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Sinclair Crew 


Die Zombie-Zeche 


»Haben Sie Angst, Mr. Sinclair?« Ich runzelte die Stirn. 

»Warum sollte ich das?« 

»Weil sich die meisten Menschen auf einem Gelände wie diesem 
fürchten. Stillgelegte Zechen sind nicht jedermanns Sache. Und 
Sie sind hier, weil in den letzten Wochen einige Menschen 
spurlos verschwunden sind. Nimmt man zumindest an, denn 
bewiesen ist nichts. Alle stehen vor einem Rätsel, aber alle 
wissen auch, daß sich auf diesem Gelände das Grauen 
breitgemacht hat. Daß etwas Unheimliches hier wohnt und sich 
vermehrt. Vielleicht etwas Altes, das aus grauer Vorzeit stammt. 
Wer kann schon alles so genau sagen?« 

Gordon Bennet, der pensionierte Bergwerks-Ingenieur, griff an 
seinen Gürtel, um die hängende Stablampe zu lösen. 

Danach öffnete er die Tür der Waschkaue und ließ mich für 
einige Sekunden in die Dunkelheit hineinschauen... 


Sie war unheimlich. Es befand sich nichts darin, eine normale 
Finsternis, dennoch konnte man das Gefühl haben, darin würde etwas 
leben oder sich zumindest versteckt halten. Zumindest mich beschlich 
es. Dabei sah ich nichts. Ich nahm nur einen feuchten Schimmelgeruch 
wahr, der aus der Kaue strömte und gegen mich wehte wie ein 
modriger Gruß. 

Unsere Gestalten zeichneten sich auf der Türschwelle ab. Gordon 
Bennet hüstelte leicht, dann spie er aus. Erst danach schaltete er die 
Lampe ein. Ein breiter Strahl durchstach die Finsternis und legte einen 
schmutzigen Fliesenboden frei, der früher einmal gelb gewesen sein 
mußte, auf dem sich jetzt aber ein Teppich aus Schmier, Feuchtigkeit, 
Blättern und anderem Abfall gebildet hatte. Er sah aus wie eine 
Rutschbahn. 

Rechts befand sich eine Wand, die von einigen Fenstern aufgelockert 
wurde. Früher einmal hatten sie einen Glaseinsatz gehabt. Jetzt waren 
es nur noch viereckige Löcher. 

Der helle Arm wanderte nach links, um die andere Wand abzutasten. 

Dort gab es keine Fenster, aber wir sahen die zahlreichen Duschen 
und auch die Haken, die für die Kleidung der Bergleute gedacht 
waren. An diese Haken wurde die Kleidung gehängt und mittels Seilen 
in die Höhe gezogen. 

Die Duschtassen an den gebogenen Gestellen waren längst verrostet 
und verschmiert. Auch die zahlreichen Ausläufe auf dem Boden waren 
inzwischen verstopft. 

Ich ging in die große Kaue hinein. Bennet blieb neben mir und 
zeichnete mit der Lampe den Weg nach. Er war ein kräftiger Mann mit 
grauen Haaren und einer ungesunden Gesichtsfarbe. Die langen Jahre 
unter Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Er trug eine Lederjacke 
und eine Hose aus grauem Cord. 

»Sind sie hier verschwunden?« fragte ich ihn. 

Bennet hob die Schultern. »Man weiß nichts Genaues. Ich weiß auch 
nicht, wer verschwunden ist.« 

»Sie sagten doch, daß im Ort jemand vermißt wird.« 

»Das schon. Nur können wir nicht sagen, ob der Berg die Leute geholt 
hat. Oder die Grube. Vielleicht ist alles Spinnerei. Leichengeruch, 
nächtliche Schreie. Monstren, die aus den Hügeln kriechen. Lebende 
Tote. Männer, die vor Jahren verunglückten und doch nicht tot sind. 
Ich weiß es alles nicht. Da kommt einfach zu viel zusammen. Ich 
würde Ihnen gern mehr helfen, Mr. Sinclair. Wir müssen uns eben nur 
auf eine Tatsache verlassen, daß einer Ihrer Kollegen aus London nicht 
mehr zurückgekehrt ist. Sonst wären Sie ja gar nicht erschienen, denke 
ich mir.« 

Er hatte recht. Das brauchte ich ihm nicht erst zu bestätigen. In der 
Tat ging es um einen verschwundenen Kollegen. Keiner von uns 


wußte, was mit ihm passiert war. 

Ken Bolder, so hieß der Mann, war Waliser. Seine Eltern und viele 
Verwandte hatten hier in den Kohlengruben geschuftet, als es noch 
keine Krise gab. Er hatte verfolgt, wie der Beruf sie kaputtmachte, wie 
der Staub die Lungen zerfraß, und er wußte auch, daß die Entlohnung 
für diese harte Arbeit schlecht gewesen war. 

Das hatte Ken Bolder nicht mitmachen wollen. Er war nach London 
gegangen und hatte sich zum Kriminalisten ausbilden lassen. 
Persönlich kannte ich ihn nicht, aber sein spurloses Verschwinden 
hatte bei uns schon Aufmerksamkeit erregt. Man hatte natürlich 
nachgehakt, und das Ergebnis hatte nicht gut ausgesehen. 

Niemand wußte etwas. 

Aber die Kollegen hörten von den ungewöhnlichen Gerüchten. Von 
den Geschichten über unheimliche Wesen, über lebende Tote, die in 
den alten Schächten und Stollen hausten, um zu bestimmten Zeiten 
wieder hervorzukriechen, weil sie sich die Beute holen wollten. 

Hundertprozentig war das nicht sicher, aber man erinnerte sich 
schon daran, daß auch früher Menschen verschwunden waren. Auch 
Bergleute während der Arbeit. Da hatten dann die anderen Kumpel 
lange gesucht, aber nie etwas entdeckt. 

Heute lagen die meisten Zechen still. Sie waren zu Denkmälern einer 
anderen Zeit geworden. Man brauchte nicht mehr soviel Kohle als 
Energieträger, es gab auch Importe, und da waren dann die meisten 
Kumpel überflüssig. 

Ihre Heimat hatten die Familien nicht aufgegeben. Sie lebten nach 
wie vor im Schatten der Fördertürme, in ihren Zechenhäusern, diese 
schmalen Bauten, die ebenso grau waren wie die Kohle und dicht an 
dicht standen. In den letzten Jahren hatte sich die Luft gebessert. 
Zudem war es der Natur gelungen, verlorenes Terrain 
zurückzugewinnen. So hatte sie wuchern können und die Halden 
bedeckt. Kleine Waldstücke aus Niederholz, viel Unkraut, wildes 
Buschwerk und hohes Gras. 

In der Kaue war davon nichts zu merken. Da schritten wir über den 
schmutzigen Boden hinweg und mußten achtgeben, nicht 
auszurutschen. Wie ein heller Geist tanzte der Strahl der Lampe durch 
die Finsternis, aber ein Ergebnis bekamen wir nicht zu sehen. 

Als ich seufzte, wurde auch Bennet aufmerksam. »Ich weiß, was Sie 
jetzt denken, Mr. Sinclair.« 

»So, was denn?« 

Er leuchtete nur meine Beine an. »Sie denken, daß ich und die 
anderen spinnen.« 

»Wie kommen Sie darauf?« 

»Weil wir nichts sehen.« 

Ich hob die Schultern. »Aber Sie bleiben dabei, daß der 


verschwundene Ken Bolder öfter hier gewesen ist - oder?« 

»Ja.« 

»Und Sie wissen nicht, was er hier gesucht hat?« 

»Nein. Er hat darüber nicht gesprochen. Aber wir alle nahmen an, 
daß er etwas entdeckt hat. Diese alte Kaue war für ihn wichtig.« 
Bennet leuchtete wieder in die Runde. »Sie sehen ja selbst. Keine 
Spuren, keine geheimnisvollen Tiere, nichts oder niemand, der sich 
hier verborgen hält. Es ist alles so normal.« 

»Da haben Sie recht.« Ich holte meine kleine Leuchte hervor, die 
deutlich schwächer war als die Lampe des pensionierten Ingenieurs. 

Es war noch nicht Nacht, sondern erst Abend. Aber die Tage waren 
doch ziemlich kurz Ende Oktober, und auch das Wetter draußen paßte 
zu dieser Jahreszeit. Der Dunst trieb wie ein nie abreißendes Gespinst 
durch die Orte und legte sich als Schleier über die Natur, als wollte er 
ihr Sterben gnädig verdecken. 

Der November klopfte bereits an die Tür. Der Monat der Toten, des 
Nebels, der Traurigkeit und der Besinnung. 

Ich leuchtete dorthin, wo die Kumpel früher unter den Duschtassen 
gestanden hatte. Zwanzig Kumpel hatten hier duschen können, doch 
das war vorbei. 

Mitten in der Bewegung erstarrte meine Hand. Der Strahl blieb auf 
einem bestimmten Ort kleben, und ich gab Bennet mit der freien Hand 
ein Zeichen. »Was ist das?« 

Der Ingenieur trat näher. »Weiß ich auch nicht. Damit habe ich nicht 
rechnen können.« 

»Dann kennen Sie das Loch im Boden nicht?« 

»Richtig, Mr. Sinclair, es ist mir neu.« 

Ich ging näher auf diese ungewöhnliche Veränderung zu. Wenn der 
Mann sagte, daß es neu war, dann glaubte ich ihm. Welchen Sinn 
sollte er für eine Lüge gehabt haben? 

Vor der Öffnung blieb ich stehen. Den Abfluß sah ich nicht mehr. 

Jemand hatte die alten Fliesen regelrecht aufgestemmt und 
aufgebrochen. Ob von unten oder von oben, das war nicht zu 
erkennen. 

Die Öffnung war groß genug für einen Menschen, der sich 
hindurchzwängen und in die Tiefe steigen konnte. 

Gordon Bennet war ebenfalls näher getreten. Er schüttelte den Kopf. 

Dabei atmete er hektisch aus und ein. »Das ist verrückt und 
unverständlich. Ich begreife das nicht. Das Loch - einfach nicht zu 
fassen, verdammt!« 

Meine Reaktion hielt sich in Grenzen. »Wann waren sie zum 
letztenmal in dieser Kaue?« 

»Vor drei Tagen, glaube ich. Es war am Tage. Ich bin durchgegangen, 
habe mich umgeschaut. Es war so etwas wie ein Kontrollgang. Obwohl 


ich aus dem Rennen bin, fühle ich mich als Frühpensionär noch immer 
verantwortlich. Außerdem lebe ich in Sichtweite der Zeche. Ich habe 
noch immer die frühere Einstellung zur Arbeit und zur Arbeitsstelle, 
auch wenn mich der Job meine Gesundheit gekostet hat.« 

»Da haben Sie das Loch noch nicht gesehen.« 

»Natürlich nicht. Sonst wäre ich ja nicht so überrascht. Ich frage 
mich, wer das Ding da aufgebrochen hat. Es muß jemand mit einem 
schweren Werkzeug gewesen sein.« 

Ich widersprach. »Nicht unbedingt, Mr. Bennet.« 

»Wieso?« 

»Es klingt zwar etwas vermessen, aber ich denke mir, daß es auch 
umgekehrt der Fall gewesen sein kann. Da ist jemand von unten 
gekommen und hat die Erde aufgebrochen. Er muß sich regelrecht 
durchgewühlt haben, aber das ist auch nicht logisch, sonst hätten wir 
den Dreck gesehen, der hier gelöst sein muß. Da es nicht der Fall ist, 
glaube ich, daß der Schacht schon immer unter dieser Stelle an der 
Kaue gewesen sein muß.« 

»Nein!« 

Der heftige Widerspruch verwunderte mich. »Wie kommen Sie denn 
darauf?« 

»Weil ich hier alles kenne.« 

»Über der Erde.« 

»Nicht nur, auch unter ihr. Ich bin hier als Ingenieur tätig gewesen. 
Ich habe mich mit den geologischen Bedingungen beschäftigen 
müssen. Ich war auch oft genug unten, und ich weiß, wie es dort 
aussieht. Ich kenne die Stollen, die Gänge, die zahlreichen 
Querverbindungen, und deshalb weiß ich, daß es diesen Schacht 
einfach nicht geben darf. Es ist neu. Man hat ihn nachträglich 
geschaffen. Aber wer?« 

»Er eignet sich auch dazu, schnell und ungesehen zu verschwinden, 
Mr. Bennet. Und es geht uns schließlich um die verschwundenen 
Personen.« 

»Glauben Sie, daß sie diesen Weg genommen haben?« 

»Es wäre eine Möglichkeit.« 

»Von unten nach oben?« 

»Zum Beispiel.« Ich nickte mir selbst zu. »Wenn ich mir das so 
anschaue, kommt mir einfach der Gedanke, daß jemand die 
unterirdische Welt verlassen hat und sich nun hier irgendwo auf dem 
düsteren Gelände herumtreibt. Nicht mehr und nicht weniger.« 

Gordon Bennet blies die Wangen auf und stieß dann die Luft aus. 
»Das ist wirklich ein Hammer! Da komme ich nicht mit. Aber wenn 
ich ehrlich sein soll«, er senkte seine Stimme, »es macht mir schon 
Angst, an so etwas zu denken.« 

»Das glaube ich Ihnen.« 


»Wie reagieren Sie auf so etwas? Ich kenne ja Ihren Job, aber so 
etwas erleben Sie auch nicht alle Tage.« 

»Bestimmt nicht.« 

»Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wer aus der Tiefe 
gekommen sein könnte?« 

Das hatte ich, aber mit einer konkreten Antwort konnte ich einfach 
nicht dienen. Ich wußte zuwenig über die Vorgänge und auch die 
Zusammenhänge unter der Erde. Als Versteck eignete sich dieses 
Höhlen-und Schachtsystem des ehemaligen Bergwerks natürlich 
bestens. 

Ein Versteck für schwarzmagische Wesen jeglicher Art. Für Zombies, 
für Ghouls oder andere Wiedergänger, die bisher die Öffentlichkeit 
gescheut hatten, nur im geheimen agierten, nun aber aus ihren 
Löchern kamen und zuschlugen. 

»Was tut man dagegen?« fragte Bennet. 

»Nichts.« 

Das wollte er nicht so stehen lassen. »Füchse räuchert man aus«, 
sagte er. »Wäre das nicht auch eine Lösung für uns?« 

»Sie können einen Fuchsbau bestimmt nicht mit dem Stollensystem 
vergleichen. Sie kennen es doch, Mr. Bennet. Ich gehe davon aus, daß 
der Stollen hier vor uns auf einen anderen trifft. Daß er ein Teil dieser 
zahlreichen Verbindungen ist, die unter der Erde bestehen. Da kommt 
dann eines zum anderen. Aber er hier gehört zu den wichtigsten 
Punkten. Davon bin ich überzeugt.« 

»Ja, gut...« Er wußte nicht mehr, was er sagen sollte, hob die 
Schultern und schwieg. 

Bisher hatten wir nicht in die Tiefe geleuchtet. Ich versuchte es mit 
meiner kleinen Leuchte. Senkrecht stach der Stahl in die Tiefe. Er 
durchbohrte die Finsternis, und ich wartete darauf, daß er weit unten 
auf ein Hindernis treffen würde, wo er sich als Punkt abmalte. 

Ein Irrtum, denn der Strahl wurde wie von einem gewaltigen Maul 
einfach geschluckt. Da gab es kein Ziel, kein Hindernis, keinen Boden, 
keinen Grund. Der helle, dicke Finger war an einer gewissen Stelle 
einfach nicht mehr vorhanden. 

Für mich sah es so aus, als wäre er schon nach einigen Metern 
verschwunden. 

Auch Gordon Bennet war irritiert. Er hatte ebenfalls den Kopf 
gesenkt und hob die Schultern. »Das verstehe ich nicht. Mir kommt es 
vor, als hätte man ihn wieder aufgefüllt.« 

»Nein, wir haben kein Ziel gesehen. Der Strahl ist einfach 
verschwunden, eingetaucht in ein Nichts, in eine tiefe, unheimliche 
Finsternis, als wäre sie ein Rest aus dem All, der sich hier in diesem 
Schacht festgesetzt hat.« 

»Dann ist diese Dunkelheit für Sie unnormal, wenn ich Sie richtig 


verstanden habe.« 

»So kann man es sagen.« 

»Jetzt weiß ich auch nicht mehr weiter.« Er räusperte sich. »Kann es 
denn sein, daß der Schacht hier ab einer gewissen Stelle verstopft ist?« 

»Das käme eher hin.« 

»Aber Sie glauben nicht daran.« 

Ich zuckte mit den Schultern und nahm Bennets Lampe entgegen. 

Dann bat ich ihn, ein wenig zurückzugehen, was er nur zögerlich tat, 
denn auch er wollte hineinschauen, wenn ich den Tunnel mit dem 
breiteren Strahl ausleuchtete. 

Das bleiche Licht drängte sich an den Wänden entlang in die Tiefe. 
Ich sah beinahe jede Einzelheit. An den Rändern schauten Steine 
hervor. 

Weiter unten einige Pflanzenwurzeln, aber den Grund erreichte auch 
dieser breite Strahl nicht. Irgendwo auf der Strecke mußte es eine 
Unterbrechung geben, die sich Bennet ebensowenig erklären konnte 
wie ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Das widerspricht den Gesetzen der Logik, der 
Statik, der Physik - wie auch immer.« 

»Aber es ist eine Tatsache, mit der wir uns abfinden müssen.« 

»Ja - leider. Wissen Sie, Mr. Sinclair, wie mir das dort unten 
vorkommt?« 

Er gab mir die Antwort selbst. »Wie eine andere Welt. Eine neue, eine 
fremde Welt unter der unsrigen, in der wir uns bewegen. So kommt 
mir das alles vor.« 

»Nicht schlecht.« 

»Dann glauben Sie das auch?« 

»Halbwegs.« 

»Und was machen wir jetzt? Haben Sie eine Idee, Mr. Sinclair?« 

»Höchstens eine praktische. Wir müssen die Öffnung abdecken. Sie 
bedeutet eine Gefahr für die anderen. Wir haben sie entdeckt, aber wir 
können nicht davon ausgehen, daß es die anderen auch schaffen. So 
ist es unsere Pflicht, sie abzudecken.« 

Er war damit einverstanden und erklärte, daß nicht weit entfernt von 
der Kaue einige Bohlen lagen, die wir holen konnten, um sie dann auf 
das Loch zu legen. 

»Okay«, sagte ich. 

Wir verließen die Kaue und traten hinaus in den dunklen Abend. 
Dunst waberte lautlos durch die Luft. 

Gordon Bennet ging vor. Ich blieb ihm auf den Fersen. Erst als er sich 
bückte, blieb ich stehen und leuchtete ihm. Die Holzbohlen waren 
zwar nicht so breit wie das Loch, aber es reichte aus, wenn wir einige 
nebeneinander legten, so wurde dann die Fläche bedeckt. Jeder nahm 
drei Bohlen mit, als wir uns auf den Rückweg begaben. Ich leuchtete 


von der Tür her in die Kaue hinein, weil ich auch der Ansicht war, 
daß sich in unserer Abwesenheit etwas verändert haben könnte, was 
aber nicht der Fall war. Niemand wartete auf uns. Keiner hatte uns 
eine Falle gestellt. 

Bennet und ich waren nach wie vor die einzigen Lebewesen in der 
heruntergekommenen Waschkaue. 

Gut ging es mir nicht. Ich empfand die Umgebung als gefährlich. 
Hier bewegte sich jemand, der uns einen Schritt voraus war. Ein 
Gegner war vorhanden, das stand fest, aber wir sahen ihn nicht. Er 
hielt sich verborgen. Möglicherweise sogar in der Tiefe des Schachtes 
versteckt, aus der er jeden Augenblick hervorbrechen konnte. Wenn 
das eintrat, würden uns auch die schweren Bohlen nicht helfen. 

Bennet legte die letzte Bohle über die Öffnung, trat zurück und 
nickte. Er war zufrieden, rieb seine Hände und klopfte sich den Staub 
aus der Kleidung. »Das ist zwar nur der berühmte Tropfen auf den 
heißen Stein, aber besser als gar nichts.« 

»Das meine ich auch.« 

Wir standen neben dem Loch. Bennet schaute mich an. »Ist es zu 
neugierig, wenn ich frage, was Sie jetzt vorhaben? Oder wollen Sie in 
Ihr Gästezimmer gehen und dort abwarten, bis etwas geschieht?« 

»Nein, nein«, gab ich lächelnd zurück, »dann hätte ich auch in 
London bleiben können. Ich werde mich in der Umgebung ein wenig 
umschauen.« 

Er war nicht begeistert und staunte. »In der Dunkelheit wollen Sie 
das tun? Haben Sie denn den Nebel vergessen?« 

»Bestimmt nicht.« 

»Was wollen Sie finden?« 

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht, 
was mir über den Weg laufen kann. Aber ich hoffe, daß dies der Fall 
sein wird.« 

»Mehr kann man auch nicht tun.« Bennet wandte sich ab, um die 
Nähe des abgedeckten Lochs zu verlassen. Auch ich wollte mich 
umdrehen und befand mich noch in der Bewegung, als es passierte. 

Hinter mir hörte ich ein Krachen. Etwas erwischte im selben 
Augenblick meinen Rücken. Der harte Schlag raubte mir die Luft. Ich 
kriegte kaum Luft und ich merkte, wie ich weich in den Knien wurde. 
Wenn jemand keine Luft bekommt, schießt die Panik in ihm hoch. Ich 
rutschte auf dem feuchten Boden aus und fiel hin, hielt meine kleine 
Leuchte aber noch fest. 

Auf dem Boden liegend drehte ich mich um und strahlte in die 
Richtung, in der das Loch lag. 

Dort waren die Bretter in die Höhe und dann zur Seite gewuchtet 
worden. Das hätte ich noch akzeptieren können, das andere aber auf 
keinen Fall, und es ließ Entsetzen in mir hochsteigen. 


Aus dem Loch war etwas herausgeschossen. Etwas Langes, Dunkles, 
Schleimiges. Wie eine unheimliche Schlange, die nur darauf gewartet 
hatte, endlich ihrem Verlies entwischen zu können. Und diese 
Schlange hatte ihr Ziel gefunden. Es war Gordon Bennet. Mit drei 
Windungen hielt sie sein rechtes Bein umklammert und zerrte ihn auf 
das Loch zu... 


war 


Ein zweiter Arm drang nicht aus dem Loch. Es blieb bei dem ersten, 
und so geriet ich nicht in eine unmittelbare Gefahr. Aber ich konnte 
auch nicht eingreifen und dem Mann helfen, denn der verdammte 
Treffer des Bretts hatten mich lahm werden lassen. Zwar bekam ich 
wieder Luft, nur bereitete mir jeder Atemzug Schmerzen, und meine 
Bewegungen waren mehr zeitlupenhaft. 

Wie durch einen Zufall hatte der Kegel meiner Lampe das Geschehen 
auch erwischt, und ich sah das verzerrte Gesicht des pensionierten 
Ingenieurs, der in Richtung Loch gezerrt wurde. 

Sein Mund stand dabei weit offen. So wie er wirkte jemand, der 
unbedingt einen Schrei ausstoßen wollte, aber nicht dazu kam, weil 
dieser auf halbem Weg erstickt war. 

Das Gesicht sah aus wie eine Maske. Die Züge waren bis zur 
Unendlichkeit verzerrt. Der Mund stand so weit offen, als sollte er an 
den Winkeln einreißen, und der Speichel drang daraus hervor wie ein 
durchsichtiger Sirup. Die Angst hielt ihn in den Krallen, aber noch 
schlimmer war das schleimige Etwas, das den Mann nicht losließ, ihn 
weiterhin über den Boden schleifte und somit immer dichter an das 
verfluchte Loch heranbrachte, um ihn dann in die Tiefe zu zerren. 

Ich selbst kam mir so hilflos vor. Mein Rücken schmerzte. Ich wußte, 
es würde vergehen, aber das brauchte einige Zeit, Minuten vielleicht, 
und die hatte ich nicht. Da konnte der Mann längst verschwunden 
sein. 

Bennet stand unter Schock. Andere hätten geschrien. Er tat es nicht. 

Aus seinem Mund drangen Laute, die mehr einem Hecheln und 
Röcheln glichen und sehr abgehackt meine Ohren erreichten. Und ich 
hörte noch ein anderes Geräusch. 

Es drang aus der Tiefe an meine Ohren. Seine Quelle lag verborgen in 
der Erde, und es mischte sich in die Laute des Mannes. 

Ein Stöhnen, ein grauenhaftes Röhren und Rumoren. Unheimlich 
anzuhören, furchtbar, als hätten sich Monstren gelöst, die lange Zeit in 
der Gefangenschaft verbracht hatten und jetzt endlich freigekommen 
waren, wo sie eine menschliche Nahrung so dicht vor sich sahen. 

Bennet hatte es geschafft und seine Arme vorgestreckt. Die Hände 
waren gekrümmt. Mit den Fingerspitzen versuchte er, irgendwo Halt 
zu finden, aber der Boden war einfach zu glatt und auch zu schmutzig. 


Er rutschte immer wieder ab. 

Seine Lampe lag irgendwo im Dunkel der Kaue. Licht bekam ich nur 
durch meine kleine Leuchte, aber es reichte aus, um all den Schrecken 
genau zu erleben. 

Ich bewegte die Beine, auch die Arme, aber ich kam nicht von der 
Stelle. 

Ich lag auf dem Bauch. Meine Augen brannten. Im Inneren tobte ein 
Sturm. Ich wollte helfen, aber ich war einfach nicht in der Lage, mich 
normal zu bewegen. 

Mühsam hatte ich mich auf die Seite gewälzt, um eine bestimmte 
Stelle des Körpers freizubekommen. Ich schob die Hand dorthin, wo 
auch meine Beretta steckte. Die gezielt geschossene Silberkugel war 
die einzige Möglichkeit der Rettung. 

Ich klaubte die Waffe hervor, während des Wesen den Mann immer 
näher an das Loch heranzerrte. Er hatte es geschafft, ein Brett zu 
umklammern, hielt es fest, aber es gab ihm keinen Halt, denn mit 
kratzenden Geräuschen wurde es ebenfalls über den Boden geschleift 
und würde, wie er, auch in der Tiefe verschwinden. 

Ich hielt die Waffe in der rechten Hand und mußte meine Position 
ein wenig verändern, um das Ziel anvisieren zu können. Noch immer 
auf dem Boden liegend streckte ich den Arm aus und merkte dabei, 
daß die Beretta zwar in meiner Hand lag, aber ziemlich zitterte. Für 
einen ruhigen Schuß würde ich nicht die Zeit finden. 

Dennoch gab ich nicht auf. Den Mann wollte ich auf keinen Fall 
treffen. Noch war er weit genug von der Schaehtöffnung entfernt, um 
diesen schwarzen Arm erwischen zu können, der wie ein Stück 
Schlauch zwischen dem Loch und ihm auf dem Boden lag. 

Ich visierte das Ziel an. Die Kugel mußte flach über den Boden 
huschen, wenn sie treffen sollte. Im Rücken tobten noch immer die 
Schmerzen, aber ich kriegte jetzt besser Luft. Noch traute ich mich 
nicht, aufzustehen, es würde zu lange dauern. Der Schuß und damit 
auch der Treffer waren jetzt am wichtigsten. 

Meine Hand zitterte und ich keuchte. Die Anstrengung hatte mir den 
Schweiß auf die Stirn treten lassen. Mein Herz schlug viel schneller als 
gewöhnlich, das alles war völlig natürlich in einer Lage wie dieser. 

Das Ziel verkleinerte sich von Sekunde zu Sekunde. Lange durfte ich 
nicht warten. Ich lag noch immer auf der Seite, kroch auch nicht 
näher an das Ziel heran und versuchte es. 

Der Schuß! 

Daneben! 

Durch die ungünstige Lage war meine rechte Hand in die Höhe 
gerückt worden und die Kugel über den schwarzen Arm 
hinweggeglitten. In der Dunkelheit prallte sie gegen die Kauenwand 
und zerhämmerte eine Fliese. 


So kam ich nicht weiter. Ich mußte einen nächsten Versuch starten, 
mich zumindet auf die Knie drücken, damit ich schräg von oben nach 
unten zielen konnte. 

Der Schuß hatte auch bei Gordon Bennet eine Sperre gelöst. Er 
konnte wieder normal atmen und auch schreien. Ich sah, wie sein 
Mund zuckte, und einen Moment später hallte sein Angstschrei durch 
die Kaue. 

Die Echos zitterten an den kahlen Wänden entlang. Deshalb hörte 
sich der Schrei noch lauter und schlimmer an, als er ohnehin schon 
war. Aber er hatte auch bei diesem grauenvollen Etwas für eine 
weitere Bewegung gesorgt, denn aus dem Loch schoß ein weiterer 
Schleimarm. Der zweite war dicker als der erste. Er sah aus wie eine 
Welle und fiel auf Gordon Bennet nieder. Ich hörte sogar das 
Klatschen, als er traf, und war selbst damit beschäftigt, auf die Knie zu 
kommen, was mir nur mühsam gelang. 

Schaffte ich es? 

Nein, das Wesen war schneller. 

Bevor ich meine Hand noch ruhig halten konnte, hatte der Körper 
bereits den Rand des Lochs erreicht. Er wurde in die Tiefe gezogen. 

Bennet schrie nicht mehr. Der zweite Arm hatte seinen Kopf 
inzwischen von hinten erwischt und ihm den Mund zugedrückt. 

Im Licht der kleinen Lampe verfolgte ich das alles und wäre am 
liebsten im Boden versunken, so sehr tobte in mir die Wut und der 
Zorn darüber, es nicht gepackt zu haben. 

Der zweite Schuß kam zu spät. 

Er hätte dieses schleimige, schwarze Untier zwar erreicht, da aber 
war es mitsamt seiner Beute bereits in der Öffnung verschwunden. Ich 
hatte das Nachsehen. 

Trotzdem blieb ich nicht auf der Stelle knien. Auch wenn mein 
Rücken noch so weh tat, ich wollte an das Ziel heran, bewegte mich 
auf den Knien rutschend und auch mit einer Hand abstützend weiter, 
wobei die schlimmsten Geräusche die aus der Tiefe drangen, auch 
meine Ohren erreichten. 

Identifizieren konnte ich sie kaum. Ein Röcheln, Schreien und 
verzweifeltes Gurgeln. 

Dann war es still. 

Ich erreichte endlich den Lochrand und starrte in die Tiefe. Auch die 
Mündung der Pistole zeigte nach unten. Der Lampenstrahl zitterte 
ebenso wie meine Hand, aber ich bekam wieder nichts zu sehen. Nur 
die verdammte Schwärze, die alles aufsaugte. 

War Bennet noch zu retten? 

Ich glaubte nicht daran, deshalb kostete es mich auch keine 
Überwindung, in die Tiefe zu feuern. 

Ich hatte die Beretta etwas in die Öffnung hineingesteckt. Das Echo 


hörte sich nicht mehr so laut an wie beim ersten Schuß, die Ränder 
dämpften es. 

Wohin die Kugel verschwand, sah ich nicht. Das Dunkel saugte sie 
auf, und es war für mich auch nicht zu erkennen, ob ich einen Treffer 
gelandet hatte. 

Sehr frustriert, verzweifelt und trostlos hockte ich am Loch. Es war 
wieder still geworden, abgesehen von meinen eigenen Atemzügen, die 
zischend aus meinem Mund drangen. 

Still und unheimlich. 

Und ich war der große Versager. Ich hatte es nicht geschafft, den 
Unhold zu stoppen. Diesen schwarzen Arm, dieses teerartige 
Monstrum das sich an die Oberfläche gebohrt hatte. Es war mir 
vorgekommen wie eine Riesenkrako, der in der Tiefe seine Heimat 
gefunden hatte, weil er mit der Welt unter Wasser-nicht mehr 
zufrieden war. 

Bennet war verschwunden. Ich fragte mich, ob er je wieder 
auftauchen würde. Wenn ja, wie sah er dann aus? War er zu einem 
lebenden Toten geworden? 

Ich starrte auch jetzt noch in die Tiefe, aber aus ihr erhielt ich keine 
Antwort. 

Dann zog ich mich zurück. Jede Bewegung war noch immer mit 
einem heftigen Schmerz im Rücken verbunden, aber ich bekam 
einigermaßen Luft. 

Ich kam auch auf die Füße, blieb schwankend stehen und brauchte 
schließlich die Stütze an der Wand. Daß der Abend so enden würde, 
hätte ich nicht gedacht. 

Ausgerechnet Gordon Bennet! Ausgerechnet er. Verdammt noch mal, 
er war in diesem Fall mein Partner gewesen. Er hätte mich über das 
Gelände führen können, das er kannte wie seine eigene Westentasche. 

Jetzt stand ich allein, das heißt, nicht ganz, denn Suko hielt sich 
ebenfalls in der Gegend auf. 

Wir hatten uns den Job geteilt. Bennet wollte sich im Freien 
umschauen, in der Nähe des Förderturms und der Siedlung. 

Er würde ziemlich allein sein. Seit sich herumgesprochen hatte, daß 
Menschen spurlos verschwanden, wagte sich kaum noch jemand in die 
Dunkelheit. 

Aber was war hier schon sicher? 

Wer immer dort unten herrschte und sich etabliert hatte, er hatte 
auch die Kontrolle bekommen. 

Ein Motiv mußte es geben, das stand für mich fest. Einen Grund, 
warum sich das Monstrum Menschen holte, aber darüber wollte ich 
jetzt wirklich nicht spekulieren. 

Es hatte keinen Sinn, wenn ich länger in der Kaue blieb. Hier war die 
Musik gelaufen. Gleichzeitig stand mir noch etwas Schlimmes bevor. 


Wir hatten für die Dauer unseres Einsatzes bei den Bennets ein 
Quartier gefunden, ein kleines Zimmer unter dem Dach, zu erreichen 
über eine schmale Treppe. Die beiden Liegen, die dort standen, 
reichten uns aus. 

Und wir hatten Helma Bennet als sehr nette und liebenswerte Person 
kennengelernt. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, daß sie 
ihren Mann nicht wiedersah? Zumindest nicht so, wie er sie verlassen 
hatte. 

Das war ebenfalls ein Horror. Davor graute mir, und ich schüttelte 
mich, als ich die Kauentür öffnete und die ehemalige 
Gemeinschaftsdusche verließ. 

Die Schmerzen im Rücken ließen sich ertragen. Ich beugte ihn ein 
paarmal durch und atmete tief durch. Dann schaute ich nach vorn. 

Die Dunkelheit vermischte sich mit den Dunstschwaden. Viel war 
nicht zu sehen. Die Halden verschwammen im seichten Nebel, der 
auch den größten Teil der Lichter verschluckte. 

Am Rand des Geländes begannen die ersten Gärten der ehemaligen 
Bergleute. Jenseits davon dann ihre Häuser. Dort mußte ich hin, denn 
da wohnten auch die Bennets. 

Es war ziemlich still. Der Dunst schluckte viele Geräusche, auch die 
der Autos, die durch die Siedlung fuhren. 

Sie war nicht ausgestorben, aber viele Menschen hatten sie schon 
verlassen, weil sie in anderen Orten Arbeit gefunden hatte. 

Nach zwanzig Uhr schlief das Leben hier ein. Bis in den Ort hinein 
mußte man eine Viertelstunde gehen, und das Dorf selbst war auch 
nicht gerade das Gelbe vom Ei. Da passierte auch nichts. Selbst 
Hühnerdiebe hatten an diesem Kaff kein Interesse. Der Bergbau war 
tot, und die Menschen, die hier noch lebten und den vergangenen 
Zeiten nachtrauerten, kamen sich wie lebendig begraben vor. 

Genau das schien für Gordon Bennet zu einer grausamen Wahrheit 
geworden zu sein. 

Mit trüben und schlimmen Gedanken machte ich mich auf den Weg 
zum Haus der Bennets. 


war 


Mochte einem Menschen die Arbeit auch noch so viel Freude 
bereiten, es kamen immer wieder Zeiten, wo er den Job am liebsten 
verfluchte und fortgeworfen hätte. 

Suko erging es nicht anders. Aber er hatte eingesehen, daß er und 
John nur dann effektiv arbeiten konnten, wenn sie getrennte Wege 
gingen, um später möglichst gemeinsam zuzuschlagen. 

Mit den Bennets hatte er auch kurz gesprochen. Dann waren John 
und der Hausherr verschwunden, während Suko noch für einige 
Minuten bei Helma Bennet geblieben war, um ihren wirklich 


aromatischen Tee genießen zu können. Es eilte auch nicht, und Suko, 
der durch das Fenster schaute, sah zu, wie die Welt allmählich 
eindunkelte und sich dabei der Dunst verdichtete, ohne daß er zu 
einem wattigen Nebel geworden wäre. 

Helma Bennet saß neben ihm, allerdings auf der Kante der Couch. Sie 
hatte die Arme schräg nach vorn gestreckt, die Hände dabei 
zusammengelegt und sie zwischen ihre Knie geschoben. Ihr Blick war 
hinaus in den Garten gerichtet, und Suko sah die Frau Im Profil. 

Helma Bennet war ein mütterlicher Typ. Ein rundes Gesicht, eine 
leicht nach oben gebogene Nase. Das grau gewordene Haar hatte sie 
zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten verschlungen. Sie 
trug ein geblümtes Kleid und eine dunkelrote Strickjacke als 
zusätzliches Oberteil. Sie schaute dem Dunst nach, der in langen 
Fahnen durch den herbstlich gefärbten Garten wehte und immer 
dichter wurde. 

»Es ist kein günstiges Wetter«, erklärte sie, »es paßt aber zu dieser 
Jahreszeit.« 

Suko stellte seine leere Teetasse ab. »Es gibt Menschen, die das 
Wetter melancholisch und sogar depressiv macht.« 

Helma Bennet nickte heftig. »Da sagen Sie etwas, Inspektor. Auch ich 
fühle mich in dieser Zeit immer unwohl, obwohl wir schon so lange 
hier leben. Wehn mein Mann früher in die Grube fuhr, habe ich immer 
Furcht gehabt, daß die Nebel in das Erdreich dringen und den Kumpel 
unten die Luft nehmen könnten. Aber das war natürlich Spinnerei. 
Trotzdem leide ich darunter. In den letzten Wochen besonders stark.« 
Sie seufzte und wischte eine Strähne aus ihrer Stirn. »Das ist auch 
ganz natürlich, wenn ich an die verschwundenen Menschen denke.« 

»Vielleicht tauchen sie wieder auf.« Suko glaubte selbst nicht an 
seine Worte, und auch Helma schüttelte den Kopf. 

»Nie, Inspektor, nie!« erklärte sie überzeugt. »Die sind und bleiben 
weg.« 

Die sehen wir nie wieder. Die Menschen hier haben sich auch damit 
abgefunden. Die Natur schlag zurück, Inspektor. Ich habe das Gefühl, 
daß sie sich für den Abbau der Kohle rächt. Wir haben ihr das Leben 
genommen, sie nimmt uns das Leben. Ich möchte nicht wissen, was 
sich in der Tiefe alles tut. Sie könnten mir zehntausend Pfund 
versprechen, und ich würde nicht mit dem Förderkorb in den Schoß 
der Erde fahren. 

»Das glaube ich Ihnen gern.« 

Sie drehte sich Suko zu, blieb aber noch immer auf dem Rand der 
Couch sitzen. »Waren Sie schon mal unter Tage?« 

»In Höhlen schon...« 

»Nein, nein, das meine ich nicht. Sind Sie mal in einem Föderkorb 
nach unten gefahren, mit dem Wissen, daß sie das Licht des Tages, die 


normale Welt und auch Ihre Familie zurücklassen und nicht wissen, ob 
sie nach acht oder zehn Stunden wieder heil und gesund an die 
Oberwelt gelangen?« 

»Das habe ich noch nicht erlebt.« 

»Aber ich.« Sie lachte auf. »Einmal. Zusammen mit vielen Frauen. 
Wir durften uns die Arbeitsplätze der Männer anschauen. Es war 
schlimm. Schon allein die Fahrt nach unten glich einem Horror. Sie 
dürfen sich das nicht wie in einem Fahrstuhl vorstellen, nein, auf 
keinen Fall. Das geht hier ratternd in die Tiefe. Zwischendurch hatte 
ich mal das Gefühl, mich im freien Fall zu befinden, und den anderen 
Frauen erging es ähnlich. Wir standen uns gegenüber, und wir starrten 
uns nur an. Keiner wagte es ein Wort zu sprechen. Es war totenstill, 
und wir alle waren froh, als wir die Reise hinter uns hatten. Wobei 
uns das Schlimmste noch bevorstand. Das Gehen und später auch das 
Kriechen durch die engen Stollen. Der Staub, die Luft, die 
hineingeblasen wurde. Die tanzenden Lichtstrahlen der Helmlampen, 
all das kam zusammen und vermischte sich zu einem Kreislauf des 
Grauens.« Sie räusperte sich. 

»Einmal und nie wieder.« 

»Das kann ich verstehen.« Suko schaute auf die Uhr. »Aber ich muß 
mich auf den Weg machen und mich mal in der Umgebung 
umschauen.« 

»Sie wollen auf das Gelände?« 

»Ja - auch.« 

»Da finden Sie aber nicht viel. Nur Halden, die im Laufe der Zeit zum 
Glück begrünt wurden. Die Natur holt sich zurück, was man ihr einst 
nahm.« 

»Glauben Sie denn auch, daß sich die Natur die Verschwundenen 
geholt hat?« 

Helma Bennet stand auf. »Ja - ja, das glaube ich. Auf die eine oder 
andere Weise schon. Wir finden doch keine Erklärung dafür. Wäre 
dieser Ken Bolder nicht verschwunden, der ja hier geboren und nur zu 
Besuch gekommen ist, hätte sich keiner vom Yard um unsere 
Probleme gekümmert. Man hätte uns doch ausgelacht. Aus Swansea 
sind die Polizisten hier zu uns in die Black Mountains gekommen. Soll 
ich Ihnen sagen, was die Kollegen herausgefunden haben?« 

»Wahrscheinlich nichts.« 

»Eben - nichts. Gar nichts. Sie haben geredet, sie haben ihre Verhöre 
durchgeführt, und mußten nach zwei Tagen aufgeben. Ich hatte den 
Eindruck, daß sie froh darüber waren, diesen Ort hier verlassen zu 
können. Jedenfalls blieben wir mit unseren Problemen allein. Nichts, 
aber auch gar nichts hat sich verändert. Aber ich will mich nicht 
beschweren. Sie sind ja jetzt gekommen, und das hat mir wieder etwas 
Hoffnung gegeben.« Sie lächelte dünn. »Ich bin gespannt, wie es Ihrem 


Freund und meinem Mann ergeht. Die beiden wollen sich ja auf dem 
Gelände der Zeche und in den alten Gebäuden umschauen.« 

Suko öffnete bereits die Haustür. »Ich fahre dann mal eine Runde.« 

»Aber geben sie acht. Es gibt keine gut ausgebauten Wege. Alles ist 
bei diesem Wetter feucht, vielleicht sogar matschig.« 

»Das wird schon klappen.« 

Suko ging die wenigen Schritte bis zu seinem Wagen. Er hatte dabei 
einen schmalen Vorgarten durchquert, in dem das Laub wie eine 
bunte Schicht lag. 

Suko stieg in den Rover. Er winkte Helma Bennet noch einmal zu, die 
vor der Haustür stehengeblieben war. 

Dann fuhr er los. 

Das Scheinwerferpaar biß sich in den Dunst hinein, so daß Suko die 
Straße noch relativ gut erkennen konnte. 

Die kleinen Bergarbeiterhäuser rahmten sie zu beiden Seiten ein. Sie 
bildeten eine dichte und leicht geduckt dastehende Wand ohne 
irgendwelche Lücken. Die erhellten Fenster zeigten Suko an, daß in 
diesen alten Häusern auch das Leben pulsierte. Die Menschen hatten 
so gut wie möglich repariert und renoviert, um die meist sehr alten 
Bauten einigermaßen in Schuß zu halten. 

Gepflastert oder asphaltiert war die Straße nicht. Der Rover 
schaukelte über die Unebenheiten hinweg. Hier brauchten wirklich 
keine verkehrsberuhig Hindernisse aufgebaut zu werden, um dem 
Autofahrer in seine Grenzen zu weisen. 

Suko folgte dem schaukelnden Schein der Lichtlanzen und erreichte 
sehr bald das Ende der Straße. Wenn er den Bogen nach rechts fuhr, 
würde er in den Ort Llandyll gelangen, aber dort wollte er nicht hin. 

Die Zeche und das dazugehörige Gelände lagen an der linken Seite. 
Sie war eine Ruine des Industriezeitalters geworden, denn das große 
Zechensterben hatte auch Wales erfaßt. 

Früher war das Areal durch einen Zaun abgeteilt worden. Der 
existierte nicht mehr, so konnte Suko den Rover auf das Gelände 
lenken, und er sah die Dunstfahnen zwischen alten Ruinen und 
aufgetürmten Erdhügeln hinweggleiten. 

Die großen Halden lagen jenseits des Förderturms. Er malte sich in 
der Dunkelheit wie eine Plastik aus Metall ab. In seinem Schatten 
stand ein mächtiges Gebäude, ebenfalls sehr düster, es war die frühere 
Kokerei der Zeche. 

Abgerissen worden war nichts. Man ließ alles stehen und verrotten. 
Es hatte siöh auch kein Geldgeber gefunden, der in dieses Gelände 
investierte, um andere Industrieanlagen zu bauen. Dafür lag die Zeche 
einfach zu weit vom Schuß. Die verkehrstechnischen Bedingungen 
waren nicht ideal. Zwar gab es noch die Schienen der ehemaligen 
Zechenbahn, sie aber waren längst verrottet oder unter Unkraut 


verschwunden. 

Die Schienen endeten an einem kleinen Bahnhof, der war ebenfalls 
stillgelegt worden. Die Zeche war gestorben, mit ihr das gesamte 
Umland. 

Suko fuhr den Wagen so tief in das Gelände hinein, bis die 
Scheinwerferkegel auf die Außenwand der Kokerei ihr helles Bild 
malten. 

Dann stieg er aus. Das Licht hatte er ausgeschaltet, die Tür war 
geschlossen, und er fühlte sich von der Dunkelheit und den 
Dunstfahnen umgeben. 

Er atmete die kalte Luft ein. Er sah den Boden feucht schimmern. Er 
glaubte auch, den alten Geruch wahrzunehmen, nach verbrannter 
Erde oder verkohltem Holz. Es konnte durchaus sein, daß sich das 
Zeug in den Wänden der Kokerei gehalten hatte. 

Suko wunderte sich immer wieder darüber, wie einsam ein Gelände 
neben einem normalen Ort doch liegen konnte. Er kam sich allein vor. 

Die Lichter waren verschwunden oder vom Dunst aufgesaugt worden. 
Es gab wirklich nichts mehr zu sehen, ausgenommen die Reste der 
Zeche und natürlich das Gebäude der Kokerei. 

Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Sich das Innere der Kokerei 
anschauen, das brachte nur bedingt etwas. Die Menschen waren 
verschwunden. 

Etwas hatte sie geholt, das sich auf diesem Zechengelände befand, 
und es konnte durchaus sein, daß es sich im Freien oder auch unter 
der Erde versteckt hielt. 

Gänge, Stollen, Schächte waren in genügender Zahl vorhanden. Ein 
altes Labyrinth bot ideale Möglichkeiten, um sich zu verstecken. 

Nicht nur Menschen würden sich dort verkriechen, sondern auch 
andere Wesen. 

Aber welche? 

Suko wollte sich darüber keine Gedanken machen. Er hatte die 
Kokerei an ihrer Schmalseite umrundet und bewegte sich mit langen 
Schritten auf zwei grüne Hügel zu, die aus Halden entstanden waren. 

Der Boden war ziemlich feucht geworden, da hatte Helma Bennet 
nicht zuviel versprochen. Altes Laub bedeckte ihn ebenso wie 
abgerissene Zweige oder morsche Äste, die einen Sturm nicht 
widerstanden hatte. 

Suko wollte sich nicht unbedingt im Dunkeln fortbewegen und hatte 
seine Lampe hervorgeholt. Es war nur ein schmaler Streifen Licht, der 
ihm den Weg wies und wie ein geisterhaft kalter und heller Finger 
durch die Gegend strich. 

Eine tote Natur holte er aus dem Dunkeln hervor. Schon blattlose, 
knorrige Äste und Zweige, die zu Bäumen gehörten, deren Zustand 
man nicht eben als gesund bezeichnen konnte. 


Suko ging weiter, bis er den Rand des Hügels erreichte, und blieb 
dort zunächst stehen. Er wollte es sich überlegen, ob er die Halde 
hochging oder nicht. 

Die Stille des Abends mochte normal sein, Suko aber empfand sie als 
bedrückend. 

Sie saugte alles auf; sie war wie ein Tier mit unheimlichem Rachen. 

Der Dunst hatte dazu beigetragen, aber auch das langsame Sterben 
der Natur, die Jahreszeit, die Melancholie und der Geruch nach 
Verbranntem, der sich nicht fortwehen ließ. 

So gut es ging, leuchtete Suko den Hang hoch. Er hätte einen 
stärkeren Scheinwerfer gebraucht, aber auch der schmale Lichtstrahl 
schaffte es, einige Tiere zu erschrecken, die sich bisher im tiefen 
Gebüsch verborgen gehalten hatte. 

Sie huschten davon. Das Trappeln und Rascheln ließ darauf 
schließen, daß es Mäuse oder Ratten waren, die sich durch das 
unnatürliche Licht gestört fühlten. 

Suko allerdings störten sie nicht. Er hatte seine eigenen Probleme, 
denn er fragte sich mittlerweile, ob es eine gute Idee gewesen war, 
durch die Dunkelheit auf dem Zechengelände zu laufen und darauf zu 
hoffen, eine Spur zu finden. 

Er hätte sich lieber auf einen bestimmten Punkt konzentrieren sollen, 
der aber war nicht zu finden gewesen, denn auch sein Freund und 
Kollege John hatte sich zusammen mit Gordon Bennet auf die Suche 
gemacht, ohne so recht zu wissen, wonach. 

Er schwenkte ein letztes Mal den schmalen Strahl der Lampe von 
einer Seite zur anderen, sah wieder nichts, stand aber trotzdem wie 
ein Denkmal, denn seine guten Ohren hatten etwas wahrgenommen. 

Ein Geräusch! 

Er schaltete die Lampe aus. 

Als hätte jemand einen schwarzen Sack aus Stoff über ihn gestülpt, so 
finster wurde es. 

Finster und still, denn das seltsame Geräusch wiederholte sich nicht. 

Deshalb versuchte Suko, sich wieder in Erinnerung zu rufen, was er 
da gehört hatte. 

Ein Kratzen oder Schaben? Etwas, das sich in seinem Rücken bewegt 
hatte? 

Es war schon möglich, und er drehte sich langsam um. Nachdem er 
die Wendung hinter sich hatte, türmte sich keine Halde mehr vor ihm 
auf, sondern nur das unebene Gelände mit den kleinen Erdoder 
Lehmhaufen, deren Existenz er sich allerdings nicht erklären konnte. 

Hatte sich dort etwas bewegt? 

Mit dem bloßen Auge war nicht viel zu erkennen. Aus diesem Grund 
schwenkte Suko den Lampenstrahl über die Hügel hinweg, um zu 
sehen, wie sie sich verhielten. Er traute ihnen plötzlich nicht mehr 


und hatte allen Grund dazu, denn auf dem linken der beiden in der 
Nähe aufragenden und etwas voneinander versetzt stehenden Hügel 
bewegte sich etwas. 

Lehmklumpen kullerten an der Vorderseite des Hügels nach unten. 

Grundlos geschah dies nicht. Es wehte kaum Wind, der Klumpen 
hätte in Bewegung hätte setzen können. 

Das mußte einen anderen Grund haben, einen nicht natürlichen, 
einen, der unter der Schicht verborgen lag. 

Suko hielt den dünnen Kegel der Lampe direkt auf das Ziel gerichtet, 
das aussah, wie mit einer bleichen Farbe angepinselt. Sein Blick war 
starr, er wartete. Die Sekunden vergingen, und er stand schon dicht 
davor, etwas zu sehen oder sich einzubilden, was es nicht gab. 

Die Oberfläche des Hügels und auch der Rand sowie die Kappe 
bewegten sich plötzlich, als hätte dieser Erdhaufen von innen her 
einen entsprechenden Druck bekommen. 

Dort existierte eine Kraft, die ihn in Bewegung setzte. Sie wollte den 
Hügel zerstören, sie wollte nicht mehr in der tiefen Dunkelheit 
bleiben, sondern hervorklettern. 

Suko blieb wie angewachsen auf der Stelle stehen. Er war kein 
Mensch, der sich schnell fürchtete, auch jetzt behielt er die Nerven, 
aber er spürte schon den kalten Schauer, der über seinen Rücken 
kroch. 

Was mochte dort in der Erde verborgen liegen? 

Es gab einige Möglichkeiten. Das fing bei einem Zombie an, also 
einem lebenden Toten, das ging weiter über irgendwelche Monstren, 
die sich entwickelt hatten, wobei sie unter dem Befehl eines 
mächtigen Dämons namens Mandragoro standen. 

Das alles konnte, mußte aber nicht sein, denn Suko erlebte immer 
wieder neue Überraschungen. 

Zudem dachte er an die verschwundenen Personen. Sie waren bisher 
nicht zurückgekehrt. Sie steckten irgendwo. Sie brauchten auch nicht 
tot zu sein, waren möglicherweise in einen anderen Zustand 
übergegangen oder hatten sich mit irgendwelchen Geschöpfen 
vermischt, die in der Tiefe lauerten oder in den alten Schächten 
dahinvegetierten. Vielleicht bildeten sie auch die Eingänge und Tore 
zu anderen Welten. Was immer es auch sein mochte, bisher war es 
Spekulation, und Suko konzentrierte sich weiterhin auf den sich 
bewegenden Hügel. 

Er ging nicht auf ihn zu. Er untersuchte ihn nicht, er blieb auf der 
Stelle stehen. 

Der Inspektor hatte sich perfekt in der Gewalt. Trotz der 
unheimlichen Situation zitterte der helle Lichtfinger nicht. Er 
wanderte normal über das Ziel hinweg und war genau auf die richtige 
Seite gerichtet, denn über diese rollte etwas nach unten. 


Ein Lehmklumpen. 

Dann noch einer. 

Auf der Kuppe bekam die Erde ein Loch oder einen Riß und noch 
mehr Druck von innen, so daß sich weitere Klumpen und kleine 
Brocken lösen konnten. 

Auch sie kollerten herab, aber wer die Verantwortung trug, das fand 
Suko nicht heraus. 

Noch hielt er sich versteckt, aber im Schein der Lampe entdeckte 
Suko die ersten Risse. 

Der kleine Hügel brach auch außen auf. 

Das eigentliche Vorgehen passierte aber auf der Kuppe, denn dort 
spaltete sich der Boden, das Loch war auf einmal da, und was immer 
im Hügel verborgen lag, hatte freie Bahn. 

Es kam hervor. 

Es war schmutzig, wurde aber einen Moment später bleich und trat 
deutlich hervor, als der Lichtstrahl es erfaßte. 

Zwei gekrümmte Hände wühlten sich aus dem Hügel. Die Ansätze 
der Arme wurden sichtbar. Suko sah sogar die weißen, aber 
schmutzigen Manschetten unter den Jackenärmeln hervorlugen. 

Plötzlich war es mit seiner spannungsgeladenen Erwartung vorbei. Er 
wußte jetzt, wer da aus der Erde kroch. 

Ein lebender Toter. 

Einer der Verschwundenen. 

Ein Zombie! 


wir 


Der Inspektor verfiel nicht in Panik, er blieb still stehen. Er blieb kalt 
und gelassen und beobachtete, wie sich die unheimliche Gestalt 
weiterhin im Sichtbereich der Lampe bewegte. 

Sie kletterte lautlos aus diesem Hügelgrab hervor. Er hörte kein 
Stöhnen, kein Röcheln. Das Wesen hielt die Lippen hart 
zusammengepreßt, denn es hatte bereits seinen Kopf aus dem Hügel 
hervorgeschoben. 

Suko leuchtete direkt in das Gesicht! 

Feuchter Dreck oder Lehm klebte am Gesicht. Dazwischen hingen 
noch kloine, braune, verfaulte Blätter. Eines war nach vorn gerutscht 
und bedeckte einen Teil der Lippen. Auch das ehemals blonde Haar 
war durch einen Film aus Erde bedeckt, so daß alles zuammenklebte. 

Bisher hatte Suko nur den Hinterkopf des Zombies gesehen, das 
änderte sich als sich das Wesen bis zu den Hüften aus dem Erdhügel 
hervorgeschoben hatte. 

Der Untote drehte den Kopf. 

Suko strahlte in das Gesicht hinein -und merkte, wie sich sein Magen 
Zusammenzog. 


Er kannte das Gesicht, auch wenn es sich jetzt zu einer starren Maske 
verzogen hatte, bei der die Lippen weit geöffnet waren und der Mund 
eine schiefe Öffnung bildete. 

Das Gesicht eines Kollegen, nein, eines ehemaligen Kollegen, denn 
dieser Mann lebte nicht mehr. 

Ken Bolder war tatsächlich zu einem lebenden Toten geworden... 


wir 


Der Weg zum Haus der Bennets führte mich durch die Stille, durch 
eine Ruhe, die mich an die auf einem Friedhof erinnerte, der in einer 
ölligen Abgeschiedenheit lag und schon seit Jahren keinen Besuch 
mehr bekommen hatte. 

Noch immer quälte ich mich mit Vorwürfen herum. Auch wenn mich 
die Schmerzen in meinem Rücken daran erinnerten, daß ich eigentlich 
schuldlos am Verschwinden Gordon Bennets war, wollte ich mich 
damit einfach nicht abfinden. 

Ich hatte versagt! Ich hatte gründlich versagt. Ich hätte darauf 
vorbereitet sein müssen, aber wer ist das schon, wenn ihn das 
Schicksal ohne Vorwarnung trifft. 

Hier lag einiges im argen. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. 
Die Tiefe der Erde hielt grausame, tödliche und auch unerklärliche 
Überraschungen bereit. Vielleicht hatte es sich in vielen Jahren 
aufgebaut. Möglicherweise hatte jemand die Natur vergewaltigt, und 
sie hatte dann mit ihren Kräften zurückgeschlagen. Es war alles noch 
Spekulation, aber es hätte mich nicht überrascht, wenn es dann so 
gewesen wäre. 

Als ich das Gelände der Zeche verlassen hatte, verschwand auch der 
weiche Untergrund. Ich konnte über normale Erde gehen und sah 
bereits die Zechenhäuser, wie sie sich im Dunst abmalten und mich an 
eine Szenerie aus irgendeiner Sagen-oder Märchenwelt erinnerten, die 
ihren Weg in die Realität gefunden hatte, um den Menschen zu 
beweisen, daß es sie auch tatsächlich gab. 

Ich schaute auf die Uhr. 

Seit Gordon Bennets Verschwinden war mehr als eine halbe Stunde 
vergangen. Die Straße mit den Häusern wirkte wie ausgestorben. Sie 
kam mir wirklich so unwirklich vor, als gehörte sie gar nicht hierher. 

Aber das war ein Irrtum. 

Hier lebten Menschen. Hier gab es noch Leben, nur hatte die Furcht 
in den Häusern Einzug gehalten, Ich mußte an einigen vorbeigehen, 
um das der Bennets zu erreichen. Es lag ziemlich weit hinten in der 
Straße und war das zweitletzte auf der rechten Seite. 

Ich blieb stehen, als ich etwas spürte. 

Ein leichtes Zucken unter den Füßen. Ein Vibrieren, als wäre etwas 
dicht unterhalb der Oberfläche vorbeigehuscht. 


So etwas hatte ich schon einmal erlebt. Damals, als ich mit meinem 
Freund Bill Conolly auf das mächtige Erdmonster traf. 

Da hatte sich vor uns der Boden geöffnet. Sollte das hier auch 
passieren? Waren jetzt Kräfte erweckt worden, die bis dato nur tief 
geschlummert hatten? 

Ich wartete einige Sekunden ab. Als sich dann noch immer nichts 
getan hatte, setzte ich meinen Weg fort, allerdings noch immer nicht 
so recht wissend, ob ich dieses Vibrieren tatsächlich erlebt oder mich 
einfach nur geirrt hatte. 

Dunst waberte an mir vorbei. Er ließ das Licht verwaschen aussehen, 
er floß träge durch die Vorgärten, die wie dunkle Teiche wirkten, bei 
denen sich die Oberfläche leicht bewegten. Aber es war die Realität 
und auch die Normalität, nur eben durch den Herbstnebel verändert. 

Eines fiel mir sofort auf. Der Rover stand nicht mehr vor dem Haus 
der Bennets. Also hatte Suko es verlassen und war ebenfalls auf die 
Suche gegangen. 

Wonach suchte er? Wonach suchte ich? 

Ich kam nicht mehr zurecht. Der Fall schien sich mir entzogen zu 
haben, abgetaucht zu sein in die Tiefe unterhalb des alten 
Förderturms. 

Ich durchquerte den Vorgarten und stand wenig später vor der alten 
Haustür. Hinter dem kleinen Küchenfenster an der rechten Seite 
brannte Licht. Wenn ich durch die Scheibe schaute, konnte ich 
erkennen, ob sich jemand in der Küche aufhielt, obwohl die Gardine 
das Blickfeld stark verschleierte. 

Auch im Flur war es hell, denn ein gelber Streifen sickerte unter dem 
Türspalt hindurch. 

Eine Klingel gab es ebenfalls. Als ich den Knopf gedrückt hatte, kam 
mir wieder zu Bewußtsein, weshalb ich hier überhaupt vor der Tür 
stand und mit welcher Botschaft ich Helma Bennet konfrontieren 
mußte. Dieses Wissen lag mir so schwer im Magen wie ein Stück Blei. 
Auch als Helma die Tür vorsichtig öffnete, wußte ich noch nicht, wie 
ich ihr die Botschaft beibringen sollte. 

Sie schaute zuerst durch den Spalt, erkannte mich und atmete laut 
auf; Dann löste sie die Sperrkette, so daß ich eintreten konnte. »Ich 
bin allein«, sagte sie. »Ihr Kollege ist gefahren.« 

»Ich weiß, der Wagen steht nicht mehr vor der Tür.« Mit langsamen 
Schritten betrat ich den Flur und blieb sinnend neben den 
Garderobehaken stehen. 

»Kommen Sie doch in den Wohnraum«, bat die Frau, »dort ist es 
gemütlicher.« 

Mich wunderte es, daß sie sich noch nicht nach ihrem Mann 
erkundigt hatte. Schließlich hatten wir das Haus gemeinsam verlassen, 
aber nur einer war zurückgekehrt. 


Im Wohnzimmer brannte nur eine Lampe. Eine Stehleuchte, deren 
gelblicher Schirm der Lichtquelle noch einiges von ihrer Kraft nahm. 

Die beiden Fenster waren klein. Die Einrichtung bestand aus alten 
Möbeln, deren Holz mir zu dunkel gewesen wäre, aber die 
Geschmäcker waren eben verschieden. 

»Möchten Sie einen Schluck trinken, Mr. Sinclair?« 

Den konnte ich wirklich gebrauchen. Bei der Kälte draußen mußte 
ich mich auch von innen wärmen. 

Mrs. Bennet lächelte mich unbefangen an. »Ich habe einen guten 
Whisky.« 

»Gern.« 

Helma Bennet drehte mir den Rücken zu. Ich dachte darüber nach, 
daß sie sich in der letzten Stunde schon verändert hatte. Beim ersten 
Kennenlernen war sie mir verunsichert vorgekommen, etwas scheu 
und zurückhaltend, aber jetzt gab sie sich selbstsicher, was sich auch 
in ihren Bewegungen ausdrückte, denn voller Elan öffnete sie die 
Klappe zur Bar, die im Schrank verborgen war. 

Noch immer hatte sie nicht nach ihrem Mann gefragt. Mittlerweile 
empfand ich es als seltsam. 

Sie holte eine Flasche hervor und zwei geschliffene Kristallgläser. Der 
Whisky stammte aus Irland. Ich lauschte dem Gluckern, als die 
Flüssigkeit in die Gläser lief. 

Im Sessel hatte ich meinen Platz gefunden. Mrs. Bennet nahm auf der 
Couch platz. Sie saß im rechten Winkel zu mir, lächelte, hob ihr Glas 
an und prostete mir zu. 

Wir tranken. Ich hatte dabei die Stirn gerunzelt, dehn es wollte mir 
einfch nicht in den Kopf, daß diese Frau nicht nach ihrem Mann 
fragte. 

Das war unnormal. Da stimmte etwas nicht. Ich fing an, mir Sorgen 
zu machen. Das Glas stellte ich auf den Tisch und schaute nach links 
in Heimas Gesicht. »Mrs. Bennet«, begann ich mit leiser, aber 
verständlicher Stimme. »Was ich Ihnen jetzt sagen muß, fällt mir nicht 
leicht, aber es ist nun mal geschehen und läßt sich leider nicht 
rückgängig machen.« Ich räusperte mich. Verdammt noch mal, es fiel 
mir immer schwerer, darüber zu reden, auch deshalb, weil mich die 
Frau so hoffnungsfroh anschaute. 

»Bitte...« 

Ich trank noch einen Schluck und sagte dann: »Es geht um Ihren 
Mann, Mrs. Bennet.« 

»Ach.« 

»Ja, Sie wissen doch, daß wir beide gemeinsam das Haus verlassen 
haben und...« 

»Ich habe mich schon gewundert«, fiel sie mir ins Wort, »daß Sie 
getrennt zurückgekehrt sind...« 


»Ahm - bitte?« Jetzt war ich von der Rolle. Hatte sie tatsächlich in 
der Mehrzahl gesprochen? Ich wollte eine Frage stellen, doch dazu 
kam es nicht mehr, denn sie redete weiter und nickte dabei. 

»Ich habe mich wirklich gewundert, daß Gordon vor ihnen kam. Er 
sah nicht gut aus...« 

Mein Lächeln wirkte dümmlich. »Nicht gut?« 

»Genau.« 

Ich räusperte mich. »Und er ist gekommen. Er stand vor Ihrer Tür, 
die auch seine ist, hat sich wieder verabschiedet, um mich zu suchen, 
oder wie soll ich das verstehen?« 

»Pardon, Mr. Sinclair, ich will Ihnen nichts, aber jetzt reden sie 
Unsinn.« 

»Was heißt das?« 

»Mein Mann ist nicht gegangen. Er kam und hat sich nicht wieder 
verabschiedet, sondern betrat sein Haus wie immer.« 

»Aha«, sagte ich und lehnte mich zurück, wobei ich wieder den 
Schmerz in meinem Rücken spürte. »Dann kann ich davon ausgehen, 
daß er hier ist. Hier im Haus?« 

»Richtig.« Sehr offen schaute sie mich an und nickte mir dabei zu. 

»Und - und ist Ihnen an Ihrem Mann nichts aufgefallen?« 

»Doch.« Sie hob eine Hand. »Jetzt, wo Sie es sagen, schon. Er war 
ziemlich müde. Ich riet ihm deshalb, sich hinzulegen, was er auch 
getan hat. Er ist sehr schnell eingeschlafen.« 

»Hier im Haus?« vergewisserte ich mich noch einmal. 

»Ja.« 

»In Ihrem Schlafzimmer.« 

»In unserem gemeinsamen Schlafzimmer, Mr. Sinclair.« 

Am liebsten hätte ich mir die Haare gerauft und sie einzeln 
ausgerissen. 

Entweder war ich durcheinander, oder sie war es. Oder wir beide. 
»Aha, da liegt er also.« 

»Und schläft.« 

»War er sehr erschöpft, als er zurückkam?« 

»Das kann man wohl sagen.« 

»Und er hat Ihnen nicht erklärt, woran es lag?« 

»Das hat er nicht.« 

»Sie haben auch nicht gefragt?« 

Helma Bennet schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm geraten, ins Bett zu 
gehen, was er auch tat.« 

»Okay, das ist gut. Darf ich nach ihm sehen?« 

Die Frau wunderte sich. »Natürlich dürfen Sie das. Aber sie sprechen 
von ihm wie von einem Kind, dessen Schlaf sie kontrollieren wollen.« 

»Das nicht gerade«, erwiderte ich, »aber glauben Sie mir, ich habe 
meine Gründe.« 


Sie nickte, stand auf und ging zur Tür. »Kommen Sie mit, Mr. 
Sinclair, wir müssen nach oben, in die erste Etage.« 

Ich konnte nur über diese »Normalität« den Kopf schütteln. Diese 
Frau sprach davon, als wäre ihr Mann so wie immer, als wäre nichts 
mit ihm passiert. Aber ich hatte genau das Gegenteil gesehen. Er war 
von diesem Arm durch die Öffnung in die Tiefe eines Schachtes 
gezerrt worden, wobei ich schon davon ausgegangen war, daß er für 
immer verschwunden blieb, aber das schien sich geändert zu haben. 

Ich folgte der Frau durch den schmalen Flur auf die alte Holztreppe 
zu, die vor kurzem erst gestrichen worden war. Er roch auch noch 
nach Farbe. 

Auf jeder Stufe lag ein schmales Stück Teppich, das die Form eines 
Halbmondes aufwies. 

Ich ging hinter Helma Bennet her, die auf dem ersten Absätz das 
Licht in der ersten Etage einschaltete. 

Sie sprach mich noch einmal an und hatte sich dabei umgedreht. 
Hinter ihr hing ein altes Bild an der Wand. Eine eingerahmte 
Schwarzweißfotografie, die zahlreiche Bergleute vor dem hohen 
Förderturm stehend zeigte, auch Gordon Bennet war darunter. »Ich 
weiß ja nicht, was Sie so an Gordon interessiert, aber er liegt 
tatsächlich in seinem Bett und schläft. Wenn Sie sich davon überzeugt 
haben, können Sie mir auch sagen, was Ihnen beiden widerfahren ist.« 

»Das mache ich gern, Mrs. Bennet.« 

Sie drehte sich um und ging in den schmalen Flur. Wir wandten uns 
nach links. 

Die Tür zum Schlafzimmer lag auf dieser Seite. Mrs. Bennet öffnete 
sie vorsichtig und leise, um ihren Mann nicht aufzuwecken. 

Meine Ruhe war nur gespielt. Ich merkte schon, daß mich eine 
gewisse Nervosität überfallen hatte. Helma Bennet schaltete das Licht 
im Schlafzimmer nicht ein, wir begnügten uns mit der 
Flurbeleuchtung, als wir über die Schwelle schritten. Platz für einen 
weiteren Schritt war nicht, denn das Fußende des Ehebetts endete 
knapp einen Meter vor der Tür. 

Ich stellte mich an das hölzerne Ende neben Mrs. Bennet und schaute 
über das Bett hinweg dem Kopfende entgegen, wo ich das Gesicht des 
Schlafenden undeutlich ausmachte. Das Oberbett war bis zum Kinn 
hochgezogen worden, so daß wirklich nur das Gesicht zu sehen war. 

Wegen der schlechten Beleuchtung konnte ich eine Veränderung 
nicht erkennen. 

»Nun?« 

Ich nickte. »Sie haben recht. Es ist Ihr Mann, und er schläft 
tatsächlich.« 

»Haben Sie denn etwas anderes erwartet, Mr. Sinclair?« 

Ich hob die Schultern. »Darüber werde ich später mit Ihnen sprechen, 


Mrs. Bennet.« 

»Was heißt das?« 

»Darf ich zu Ihrem Mann?« 

Unsere Blicke trafen sich. Sie runzelte die Stirn. »Wollen Sie ihn denn 
aufwecken? Ich weiß nicht, ob das wirklich gut ist, Sir.« 

»Nicht direkt«, schwächte ich ab. »Ich möchte mich nur von etwas 
überzeugen.« Natürlich wollte sie den Grund wissen, das war ihr vom 
Gesicht abzulesen, doch ich hütete mich davor, sie einzuweihen, und 
ihr leises »Wovon denn« überhörte ich einfach. 

Ich empfand die Atmosphäre in diesem noch relativ kleinen 
Schlafzimmer nicht als normal, eher als bedrückend. Die Luft roch 
auch seltsam, nicht nur abgestanden, sondern nach Erde. 

Zwischen der Wand und der seitlichen Begrenzung des Betts gab es 
keinen großen Zwischenraum. Normal konnte ich nicht laufen, ich 
mußte schon schräg gehen und blieb neben dem Kopfkissen stehen. 

Mrs. Benett hatte ihren Platz am Fußende nicht verlassen. Sie 
beobachtete mich ebenso gespannt, wie ich meine Blicke über das 
Gesicht des Schlafenden schweifen ließ. 

Schlief er tatsächlich? 

Die Augen hielt er geschlossen, der Mund war halb geöffnet, und 
plötzlich wußte ich, was mir im Unterbewußtsein schon die ganze Zeit 
über aufgefallen war. 

Gordon atmete nicht! 

Er lag da. Er war nicht tot, obgleich er nicht atmete. Es war ein 
Unding, es war einfach nicht zu begreifen für einen Menschen, der 
sich nicht mit solchen Phänomenen beschäftigte. Suko und ich 
dagegen erlebten solche Dinge häufiger, so daß sich mein Schock in 
Grenzen hielt. Ich spielte sogar ausgezeichnet, ließ mir nichts 
anmerken, als ich den Kopf drehte und die Frau anschaute. 

»Schläft er?« fragte sie. 

»Das kann man so sagen.« 

»Etwas anderes habe ich auch nicht gemeint.« 

Noch immer kam ich mit ihrer Reaktion nicht zurecht. Sollte sie denn 
nichts bemerkt haben? Das konnte und wollte ich nicht glauben. 

Allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, daß sie mir etwas 
vorspielte. Noch fehlten mir die Beweise. 

Mein Blick streifte das Bettzeug, und beim zweiten Hinsehen fielen 
mir die Bewegungen des dünnen Oberbetts auf. Der Wind strich 
sicherlich nicht darüber hinweg. Daß die Decke Falten warf, lag einzig 
und allein an der Bewegung unter ihr, die von Bennet verursacht sein 
mußte. 

Vom Zombie Bennet. 

Noch einige Sekunden lang beobachtete ich das fließende 
Faltenmuster, dann senkte ich die Hand und faßte die Decke an ihrem 


linken oberen Ende an, direkt am Zipfel. 

Etwas warten. Noch einmal Luft holen. Ich schielte nach links, wo 
Helma Bennet ungewöhnlich ruhig stand. 

Ob sie etwas wußte? 

Egal, ich blieb bei meinem Plan und zerrte die Decke mit einem 
heftigen Ruck zur Seite. 

Was ich dann sah, wollte ich nicht glauben! 


war 


Es war Ken Bolder, der verschwundene Kollege, der Suko anstarrte. 
Ob er den Inspektor in seinem Zustand erkannt hatte, wußte Suko 
nicht. Für ihn aber stand fest, daß er sich nicht geirrt hatte. Auch der 
Schmutz im Gesicht des ehemaligen Kollegen konnte den alten 
Ausdruck nicht verzerren. 

Suko hatte in den letzten Sekunden den Atem angehalten. Jetzt stieß 
er ihn zischend aus, und dieses Geräusch hörte auch die aus dem 
Boden kriechende Gestalt, denn sie zuckte für einen Moment 
zusammen und sah so aus, als wollte sie sich mit aller Macht gegen 
den menschlichen Feind werfen, was aber nicht passierte, denn noch 
umklammerte der schwere Boden den Großteil der Gestalt. 

Aber die würde weiter aus diesem Hügel hervorklettern, und sie 
bewegte auch die Arme, um sich abzustützen, was ihr nur schwer 
gelang, weil der Boden einfach zu weich war und sie mit den Händen 
immer wieder tiefer einsackte. 

Deshalb entstanden auch die rudernden Bewegungen, und sie griff 
immer wieder nach vorn, strampelte, ließ sich nicht beirren und 
strampelte sich frei. 

Suko hatte seinen Standplatz nicht gewechselt. Nach wir vor hielt er 
die Lampe fest und schickte den schmalen Strahl gegen den aus dem 
Boden kriechenden lebenden Toten. 

Lange hatte er nichts mehr mit diesen Zombies zu tun gehabt, jetzt 
aber waren sie wieder da, und Suko dachte daran, daß ein solches 
Wesen für ihn kaum eine Gefahr darstellte. 

Mit einer geweihten Silberkugel konnte er die Gestalt auslöschen. 

Das tat er noch nicht. Er wartete ab, um herauszufinden, was der 
Untote wollte. 

Im Prinzip machten Zombies Jagd auf Menschen. Auch dieser würde 
den menschlichen Geruch wahrnehmen und sich danach richten. Das 
war die eine Seite. Suko rechnete auch damit, daß es noch eine zweite 
gab. Daß dieser Zombie nicht unbedingt auf sich allein gestellt war, 
sondern noch eine Kraft hinter sich wußte, die ihn leitete und der er 
absolut gehorchen mußte. 

Was sich nun als echt herausstellte und was nur eine Annahme war, 
würde sich in den folgenden Sekunden ergeben. 


Ken Bolder kroch weiter. Manchmal traf der Strahl auch seine Augen, 
er verfing sich in diesem beinahe toten Glas, zumindest sah es so aus 
wie tot, denn kaum ein Reflex entstand. Das war alles nicht normal für 
Suko, überhaupt waren die Gesetze der Physik und der Biologie auf 
den Kopf gestellt worden. 

Bolder hatte sich, so weit es bei dem weichen Boden möglich war, 
aus der Erde hervorgeschoben und kippte mit einer sehr langsamen 
Bewegung nach links. 

Er fiel dabei nicht schnell, und Suko konnte ihn dabei genau 
beobachten. 

Wie eine Puppe, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie nun zu 
Boden fallen wollte oder nicht. 

Die Gestalt fiel. Sie berührte den weichen Außenrand des Hügels, die 
ausgestreckte rechte Hand verschwand unter der Erde, was ihm nichts 
ausmachte. 

Wenn auch schwerfällig, so schaffte er das Weiterkommen doch und 
rutschte mit dem Kopf voran an der Außenseite des Erdhügels dem 
Boden entgegen. 

Suko hätte ihn bequem in den Rücken schießen können, was er aber 
nicht tat. Er wollte sehen, was mit dieser Gestalt weiterhin passierte. 
Sie lag noch auf dem Bauch. Mit großer Mühe gelang es ihr, die Arme 
anzuwinkeln und die Hände flach auf den Boden zu stemmen. 

Das war genau die Haltung, die er brauchte, um auf die Beine zu 
kommen. Der Lichtstrahl störte ihn dabei überhaupt nicht, denn Suko 
hielt ihn unter Kontrolle. 

Der Zombie rutschte noch ein Stück weiter, bis es für ihn keinen 
Widerstand mehr gab. 

Er schob sich hoch und stellte sich hin. 

Suko beobachtete ihn genau. Um das Gleichgewicht halten zu 
können, hielt er die Arme gespreizt. Der Kopf bewegte sich leicht von 
rechts nach links, er wackelte etwas, und der starre, tumbe Zombie- 
Ausdruck verschwand nicht aus dem Gesicht. 

Suko hatte genug gesehen. Er war bereit zu schießen, aber er wollte 
ihn auch testen, deshalb sprach er ihn an. »Bolder, Ken Bolder, bist du 
es? Hörst du mich?« 

Auch wenn er ihn hätte hören können, eine Reaktion bekam Suko 
nicht zu sehen. Zumindest nicht so eine, wie er sie sich vorgestellt 
hatte. Dafür trat die Gestalt einen tapsigen Schritt nach vorn und 
streckte auch den Arm vor, so daß es aussah, als wollte sie nach Suko 
greifen. 

Der ging zurück. 

Bolder aber verharrte in seiner Haltung. Er schien dort während einer 
kurzen Zeitspanne eingefroren zu sein, und etwas geschah mit ihm, 
was Suko nicht begriff. 


Plötzlich durchlief ein Schütteln den untoten Körper. Ein Zittern, als 
würde ein elektrischer Schlag auf den anderen folgen, und unter der 
Kleidung tat sich etwas. 

Bewegte sich dort der Körper oder nicht? 

Suko wußte es nicht. Alles war anders geworden. Der Zombie 
reagierte nicht so, wie man es von einem Untoten erwartete. Er 
bewegte sich nicht von der Stelle. Er zuckte, er bebte, er zitterte, und 
alles dies übertrug sich auf seine verdreckte Kleidung, die permanent 
Falten warf, sich veränderte, im Prinzip aber gleich blieb, mal ein 
Stück nach unten fiel, wobei sich die Falten zu einem 
Ziehharmonikamuster zusammendrückten, das alte Jackett und die 
Hose sich ausbeulten, und dann, als der Untote den nächsten Schritt 
gehen wollte, es nicht mehr schaffte, denn er blieb im Ansatz hängen. 
Den Fuß hatte er schon anheben können, er drückte ihn dann nach 
vorn, aber es war ihm unmöglich, einen festen Stand zu bekommen, 
denn sein Körper gab ebenso nach wie der Stoff. 

Er fiel zusammen. Er sackte regelrecht ineinander, fiel noch auf den 
Rücken, wobei sich seltsamerweise seine Größe nicht veränderte und 
er auf eine wundersame Art und Weise gestreckt blieb. 

Suko kam da nicht mehr mit. Auch deshalb nicht, weil sich sein 
Körper unter dem verdreckten Stoff noch immer derart seltsam 
bewegte, daß Hose und Jacke Falten warfen, die sich wie ein 
Wellenmuster ausbreiteten, als würde darunter etwas zucken. 

Das war kein normaler Zombie. Für Suko stand es längst fest. Diese 
Kreatur gehörte zu einer ungewöhnlichen Abart, und er war heiß 
darauf, zu erfahren, was sich unterhalb der Kleidung befand. Noch 
verdeckten es Jackett, Hose und Hemd, aber gerade das noch 
einigermaßen helle Hemd wellte sich in Höhe der Brust auf, ohne daß 
allerdings die Knöpfe aufplatzten. 

Der Untote selbst tat nichts. Er blieb auf dem Rücken liegen. Sein 
Gesicht hatte sich nicht verändert. Es sah aus wie eine Totenmaske, 
die aus leblosen Augen in den Himmel glotzte, als wollte sie die 
Fernen des Weltalls durchforsten. 

Was tun? 

Suko war vorsichtig. Er wollte auch nicht schießen. Er mußte das 
Geheimnis dieser Gestalt herausfinden, aber er fand auch nicht den 
Mut, hinzugehen-und den lebenden Leichnam in die Höhe reißen, um 
sich die Veränderung anzuschauen. 

Vielleicht mit den Füßen. 

Blitzschnell ging Suko vor. Und ebenso schnell hatte er auch die 
Distanz überwunden. Er hob ein Bein an, drückte es nach unten und 
wuchtete den Fuß auf den Bauch. 

Er trat ihn ein. 

Für einen Moment dachte er das, bis er die Bewegungen unter seinem 


Fuß spürte und es ihm vorkam, als hätte er gegen zahlreiche Fische 
oder zuckende Tiere getreten. 

Ihm gefiel es überhaupt nicht. Er zog seinen rechten Fuß wieder 
zurück, ging nach hinten und der dünne Strahl huschte zuckend über 
die Gestalt hinweg. 

Plötzlich wurde das Hemd aufgesprengt. Die Knöpfe sprangen hervor 
und huschten wie silbrige Glassplitter durch den Lichtstrahl. Dafür 
hatte Suko keinen Blick, denn ihn interessierte etwas ganz anderes, 
und das entsetzte ihn schon. 

Aus Ärmeln und Hosenbeinen quollen sie hervor. Es waren viele, 
unzählige, und sie sahen im ersten Moment aus wie Aale oder kleine 
Schlangen. Jedenfalls waren sie immens schnell, sie huschten über den 
Boden, sie schimmerten, obwohl sie schwarz waren. Möglicherweise 
waren sie von einer Ölschicht bedeckt. 

So etwas hatte Suko noch nie erlebt. Es war neu für ihn. Er wich 
zurück, denn er wollte nicht, daß dieses seltsame Getier auch durch 
die Löcher in seiner Kleidung kroch und sich womöglich noch festbiß. 

Eine ziemlich große Masse dieser flachköpfigen dämonischen 
Widerlinge hatte den Körper verlassen, den es als Körper eigentlich 
nicht mehr gab. Die Kleidung war zusammengesackt und lag als altes 
Bündel auf dem Boden. Das war alles. 

Suko hielt den Atem an. Der Körper seines ehemaligen Kollegen hatte 
sich aufgelöst, aber der Kopf war noch vorhanden. Er lag wie eine 
bleiche Grabbeigabe auf dem Boden, ohne sich zu bewegen, die, 
Augen noch immer starr in die Höhe gerichtet. 

Er brachte sich in Sicherheit, weil er diesen Widerlingen nicht traute. 

Suko konnte sich vorstellen, daß sie es auch schafften, sich vom 
Boden abzustemmen und dann auf ihn zuzuwirbeln. Hineinhuschen, 
sich festbeißen, sich... 

Er schlug einen Bogen und nahm sich Zeit, die Dämonenpeitsche 
hervorzuholen. 

Sehr schnell war der Kreis geschlagen, und drei Riemen rutschten 
daraus hervor. 

Die Magie der Peitsche stand noch, auch wenn Suko vor kurzer Zeit 
das Gesetz, in einer bestimmten Zeitspanne etwas nicht zu töten, 
übergangen hatte, aber es war kein Mensch gewesen, und so hatte sich 
Buddhas Kraft nicht verflüchtigen können. 

Die dämonischen Aale bildeten einen Kreis um Kopf und Kleidung. 
Sie zuckte dabei hin und her, sie flössen über den Boden hinweg, sie 
waren schnell, wischten mal auf die Reste zu, sprangen darüber 
hinweg, als wollten sie sich auf der anderen Seite in den Boden 
bohren, rutschten dort aber weiter. 

Suko traute sich näher heran, die Peitsche schlagbereit. Er suchte 
sich eine bestimmte Stelle aus, denn er wollte mit einem Schlag nicht 


nur einen dieser widerlichen Dinger erwischen, sondern gleich 
mehrere. 

Er hielt die Lampe in der linken Hand und leuchtete. Nicht weit 
entfernt sah er ein regelrechtes Knäuel, als hätten sich die Wesen 
ineinander verknotet. 

Ein derartiges Ziel hatte er gesucht. Wenige Schritte brachten ihn in 
die Nähe. Er mußte achtgeben, nicht von diesen Aalen angefallen zu 
werden, die nur darauf lauerten, sich irgendwo festbeißen zu können. 

Schwarze, schimmernde, ölige Fische, die sich mit wilden 
Bewegungen voranpeitschten. 

Manchmal rissen sie ihre Mäuler auf. Immer nur sehr kurze Zeit, so 
daß Suko die gefährlichen Zahnreihen nicht entdeckte. Er wußte 
überhaupt nicht, ob sie mit irgendwelchen Reißzähnen ausgestattet 
waren, dafür bewegten sie sich einfach zu flink. 

Das Knäuel hatte sich noch nicht entwirrt. Es tanzte und huschte 
über den Boden hinweg, es war schnell, es war glatt, aber es blieb 
praktisch an einer Stelle. 

Suko wartete eine günstige Gelegenheit ab. Von den anderen Aalen 
drohte ihm augenblicklich keine Gefahr, er konnte sich voll und ganz 
auf das Knaul konzentrieren - und schlug zu. 

Blitzschnell angesetzt, gut gezielt, und die seltsamen Wesen hatten 
keine Chance, den drei Riemen zu entwischen, die sich auffalteten wie 
ein Fächer. 

Sie hieben in die schwarze Masse hinein. Einige der Aale hoben sich 
sogar vom Untergrund ab. Wie breite Schnürsenkel wurden sie in die 
Luft geschleudert, blieben dort, als wollten sie stehenbleiben oder 
erstarrten, bevor sie wieder zu Boden fielen. 

Suko war zurückgegangen. Die Sicherheit ging jetzt vor. Er schaute 
diesen Aalen zu, die über den Boden hinwegglitten und versuchten, 
sich ebenso zu bewegen, wie vor dem Treffer, es aber nicht schafften, 
denn die Macht der Peitsche hatte ihnen die Kraft genommen. Auch 
ihr Äußeres veränderte sich. 

Waren sie vor dem Treffer noch glatt und ölig gewesen, so veränderte 
sich dies nun. Die Haut rauhte auf. Sie sah plötzlich stumpf aus, als 
hätte jemand die Glätte einfach weggeputzt. Sie paßten sich in ihrem 
Aussehen den grauen Zweigen an die auf dem Erdboden lagen, weil 
sie an den Bäumen keinen Halt mehr gefunden hatten. 

Die anderen Aale huschten plötzlich davon. Sie alle schienen auf ein 
Kommando zu hören, denn sie taten so etwas Ähnliches, als wollten 
sie sich sammeln. Zusammenkommen, um sich zu beraten, aber diese 
Beratung bestand aus einer heftigen Flucht. 

Die Dunkelheit schluckte sie. Suko hörte nicht mehr die raschelnden 
Geräusche, als sie davonhuschten, als wären sie nur ein böser Traum 
gewesen, den Suko erlebt hatte. 


Zwei Tatsachen sprachen dagegen. 

Da waren zum einen die verdorrten, wie ausgetrocknet wirkenden 
Aale, und zum anderen der Kopf des ehemaligen Kollegen, der auf 
dem Boden lag, das Gesicht verzerrt und den Mund geöffnet hatte, als 
wollte er noch einen Schrei ausstoßen. 

Als makabres Detail war er zurückgeblieben, und es war kein 
einziger Tropfen Blut zu sehen. 

Bevor Suko sich die Reste genauer anschaute, kümmerte er sich um 
die nähere Umgebung. Es konnte durchaus sein, daß sich eines der 
Wesen in der Dunkelheit versteckt hielt und nur darauf wartete, aus 
dieser Deckung angreifen zu können. Suko wollte auf keinen Fall 
gebissen werden. Ken Bolders Schicksal war ihm Warnung genug. 

Kein Aal war zu sehen; es blieb ruhig, und Suko konnte in Ruhe 
betrachten, was die Dämonenpeitsche angerichtet hatte. 

Es gab die Aale nicht mehr. Ihre Körper waren stark geschrumpft. Sie 
lagen da, als hätte man sie fortgeworfen. Es gab nur noch den Staub, 
den Abfall. Beinahe erinnerten sie ihn an einen Kunststoff, der 
aufgequollen war. 

Er trat darauf. 

Die ehemaligen Aale vergingen. Unter seinen Füßen wurden sie 
regelrecht plattgemacht. 

Der Inspektor hob die Schultern. Eine Reaktion auf die Gedanken, 
denn er konnte sich keinen Reim auf die Existenz der Aale machen. 
Sie waren urplötzlich aufgetaucht. Er hatte nicht sehen können, woher 
sie gekommen waren, aber er ging einfach davon aus,, daß sie ihre 
Heimat und ihren Unterschlupf in der Erde hatten, wie auch dieser 
lebende Tote, der aus dem Hügel gekrochen war. 

Zwei Hände hatte Suko gesehen, auch die Ansätze der Arme. Aber 
plötzlich hatte es sie nicht mehr gegeben. Da war er von den 
verfluchten Aalen überrascht worden. 

Suko schüttelte sich, als er Bolders verbliebenen Kopf anleuchtete. 

Es war kein Bild, das er sich unbedingt länger betrachten wollte. 
Aber es mußte einfach sein. Er wollte eine Erinnerung haben, denn er 
mußte auch mit seinem Freund John darüber sprechen. Wie lange der 
Kopf noch an dieser Stelle blieb, wußte er nicht. Die Aale konnten 
zurückkehren und ihn zerfressen, es war eben alles möglich. 

Suko deckte ihn auch nicht ab. Er schaltete einfach die Lampe aus, 
und der Kopf verschwand. Es sah so aus, als hätte jemand ein 
schwarzes Tuch über ihn gestreift. 

Der Inspektor drehte sich um. Erst jetzt wurde ihm wieder bewußt, 
wie allein er auf dem Gelände dieser Zombie-Zeche stand. Ein Grinsen 
huschte über seine Lippen, als er den Vergleich dachte. Zombie-Zeche 
war gut, paßte haargenau, auch wenn der Begriff ein wenig makaber 
war. 


John und er hatten sich getrennt, um gemeinsam zuzuschlagen, aber 
das war eine Farce. 

Er wußte nicht, wo John steckte, und John wußte nicht genau, wo er 
nach ihm suchen sollte. Dem Geisterjäger war schon klar, daß sich 
Suko auf dem Gelände der Zeche aufhielt, aber das war weitläufig. 

Überraschungen konnten an jeder Ecke lauern, das war dem Inpektor 
klar. 

Er ging einige Schritte auf die Kokerei zu und überlegte, ob es Sinn 
hatte, sie zu durchsuchen. Das Problem war bekannt. Er wußte nur 
nicht, woher seine Feinde kamen. Dabei konnte sich Suko nicht 
vorstellen, daß sie sich hier in der Dunkelheit und im Freien 
aufhielten. In der Dunkelheit schon, dann aber in einer, die tief unter 
dem Erdboden herrschte. 

War dieses. Gelände verflucht oder magisch verseucht? Er mußte mit 
allem rechnen. Vor allen Dingen würde er nach einem Grund suchen 
müssen, denn von allein krochen diese Wesen nicht in der Umgebung 
herum. Seiner Meinung nach mußte einfach jemand existieren, der sie 
leitete und unter dessen Befehl sie standen. 

Er war momentan mit seinem Latein am Ende. Vielleicht war sein 
Freund John schon einen Schritt weitergekommen. Nur konnte er ihn 
leider nicht fragen. 

Suko wollte aber etwas tun und sich nicht irgendwo hinsetzen und 
einfach warten. 

Den Kopf ließ er in der Dunkelheit zurück. Suko würde sich später 
darum kümmern. Da er über genügend Zeit verfügte, wollte er sich 
umschauen, und er dachte auch an die Masse der dämonischen Aale. 
Irgendwohin mußten sie ja verschwunden sein. 

Sie hatten natürlich die idealen Möglichkeiten. Sie konnten in 
Schlupflöcher eintauchen und sich unter der Erde weiterbewegen. 

Möglicherweise auf irgendwelche Verstecke zu, die sie sich im Laufe 
der Zeit angelegt hatten, aber es gab noch eine zweite Möglichkeit, 
über die Suko nachdachte. 

Sein Blick glitt über die düsteren und geschwärzten Außenmauern 
der Kokerei hinweg. 

Ein Versteck? 

Suko wollte es herausfinden. Er war vorsichtig, als er sich dem 
Eingang näherte. Es gab da keine Tür. An einer Seite war das Gebäude 
offen, und zwei Schienenstränge führten hinein, die allerdings von 
Wildkräutern überwuchert waren. 

Suko blieb-vor dieser Öffnung stehen. Er dachte daran, daß sich auf 
dem Dach der Kokerei die hohen Schornsteine befanden, aus denen 
kein Rauch mehr drang. 

Dennoch roch es noch seltsam. Nach Arbeit, nach kaltem Rauch und 
auch irgendwie ein wenig nach Hölle... 


war 


Ich starrte auf das Gewimmel und kam damit erst einmal nicht 
zurecht. 

Mit mir war etwas geschehen, das auch mit einem anderen Menschen 
passiert wäre, der diesen Beruf nicht ausübte. Ich war völlig von der 
Rolle, ich war entsetzt und stand gleichzeitig unter Schock. 

Ich hatte damit gerechnet, eine Leiche zu sehen. Möglicherweise 
auch eine lebende Leiche, einen Zombie, aber nicht dieses Gewimmel 
häßlicher, aalartiger Wesen, die einmal einen Körper gebildet hatten, 
aber sich nicht für einen Kopf interessierten, denn der lag auf dem 
Kissen. 

Augen und Mund weit geöffnet. Er sah künstlich aus, aber er hatte 
einmal einem Menschen gehört. 

Die Decke hielt ich an ihrem Zipfel noch immer fest, und war nicht in 
der Lage, mich zu bewegen. 

Das taten die anderen Wesen. 

Sie huschten über das helle Laken hinweg, ohne auch nur ein Ziel zu 
finden. Sie waren eben da. Sie glitten aufeinander zu, sie drehten sich 
zusammen, sie bildeten mal ein Knaul, als wollten sie mir damit ihre 
Gelenkigkeit dokumentieren. 

Obwohl sie vorn und hinten gleich aussahen, hatten sie doch so 
etwas wie Mäuler. Sie hatten sie weit aufgerissen, sogar kleine spitze 
Zähne waren zu sehen. Aber keine Augen. 

Wenn sie »sehen« wollten, dann mußten sie sich auf ihren magischen 
Tastsinn verlassen, der sie dann zum Ziel führte. 

Ich wußte nicht, wie lange ich auf der Stelle gestanden und gestarrt 
hatte, aber der Schock löste sich zum Glück, und ich konnte wieder 
nachdenken und Schlüsse daraus ziehen. 

Wenn diese Wesen nicht meine Freunde waren, dann gehörten sie zu 
meinen Feinden. 

Und sie würden angreifen! 

Ich ließ die Decke wieder fallen, als ich daran dachte. Mir wurde 
auch bewußt, daß ich mich nicht allein im Schlafzimmer befand. 
Während sich die Decke nach unten bewegte, dachte ich darüber 
nach. Mir fiel auch auf, daß ich keinen Laut des Entsetzens 
vernommen hatte. Wußte die Frau etwa Bescheid? 

Ich sah sie an der Tür. 

Auch sie bewegte sich nicht, aber sie stand nicht unter einem harten 
Schock, wie es bei mir der Fall gewesen war. Sie machte mir eher 
einen verbissenen Eindruck und auch einen haßerfüllten dazu, wobei 
sich dieser Haß gegen mich richtete. 

Ich wollte sie ansprechen, als sich Helma Bennet bewegte. Sie drehte 
sich mit einer kurzen, aber heftigen Bewegung um, war eine Sekunde 
später an der Tür und zerrte sie auf. 


Es ging alles so schnell, daß ich davon überrascht wurde. Zwei 
Schritte, dann war Helma draußen. 

Die Tür schlug zu. 

Ich hörte den Knall, der wie ein scharfer Schuß durch den Raum 
peitschte, dann war die Tür verschlossen, und auch ein anderes 
Geräusch drang an meine Ohren. 

Von der anderen Seite der Tür her drehte sich ein Schlüssel im 
Schloß. 

Ich war eingesperrt. Ich war allein mit den verdammten Aalen oder 
kurzen Schlangen, die mich sicherlich nicht zu ihren Freunden zählten 
und mir ein Schicksal zugedacht hatten wie auch Gordon Bennet. 
Seinen Kopf hatten sie, aus welchen Gründen auch immer, verschont. 
Nicht so den Körper. Da hatten sie sich regelrecht festgebissen, und 
nicht nur das. Er war von ihnen zerfleischt worden, aufgefressen und 
nicht mehr vorhanden. Sie hatten seine Form angenommen und sich 
so zusammengedrängt, daß sie den Körper hatten bilden können. 

Die Frau war verschwunden, und ich mußte das Beste aus der Lage 
machen. Mir fiel dabei auf, daß ich einfach zu dicht an der Bettkante 
stand. Wenn diese Wesen wollten, brauchten sie sich nicht mal 
großartig anzustrengen, um mich zu erwischen. 

Aus diesem Grunde wechselte ich meinen Standort und ging 
rückwärts auf die Tür zu. Sie war abgeschlossen worden. Noch 
deutlich hatte ich das zweimalige Drehen des Schlüssels im Ohr. Um 
rauszukommen, würde ich die Tür aufbrechen müssen, was nicht 
leicht war, denn sie gehörte noch zu den stabilen. 

Eine niedrige Decke lag über meinem Kopf. Sie war hell gestrichen, 
ebenso die Wände, denn so wirkte das kleine Schlafzimmer etwas 
heller und freundlicher, denn der an einer Wand stehende Schrank 
war sowieso schon dunkel genug. 

Ein Fenster war auch vorhanden. Ziemlich klein bildete es einen 
Ausschnitt hinter mir in der Wand. 

Während ich mich in Richtung Tür zurückzog, ließ ich das Bett nicht 
aus den Augen. Die dämonischen Aale waren verschwunden, aber 
noch vorhanden, denn sie lagen nicht ruhig da, sondern bewegten sich 
unter der Decke, was sich darin äußerte, daß der dünne Stoff 
zahlreiche Falten warf, die aussahen wie ein Muster aus Wellen. 

Ich zog mich Schritt für Schritt zurück. Immer wieder behielt ich die 
Decke im Auge. Mein Mund fühlte sich ausgetrocknet an, die Lippen 
waren spröde, auf der Stirn lag ein dünner Schweißfilm. Obwohl ich 
mich vom eigentlichen Ort des Geschehens entfernte, wollte die 
Nervosität nicht weichen. 

Sie nahm spürbar zu. Ich wußte, welche Kraft in dieser geballten 
Ladung an mutierten Schlangen steckte. Das dünne Oberbett oder die 
dicke Decke würde für sie kein Hindernis sein. Wenn sie wollten, 


würden sie das Hindernis in die Höhe schleudern können. 

Das taten sie nicht. 

Aber die Bewegungen waren heftiger geworden, denn das dünne 
Oberbett schien regelrecht zu tanzen. Es hüpfte in die Höhe, fiel 
wieder zurück, aber kein Aal huschte unter der Unterlage hervor, 
zumindet sah ich keinen. 

Endlich war ich an der Tür. Obwohl sie abgeschlossen war, 
unternahm ich noch einen Versuch und drückte die Klinke nach unten. 
Ein kurzes Zerren, ein zweiter Versuch, der schon meine Hilflosigkeit 
andeutete, die sich schließlich in einem leisen Fluch entlud. 

Ich kriegte das Ding nicht auf! 

Es wurde kritisch. 

Ich drehte der Tür den Rücken zu, um das Bett beobachten zu 
können. 

Das dunkle Fußende stand ein wenig hoch, aber darüber konnte ich 
schon hinwegschauen und sah auch die Bewegungen unter der Decke. 

Dort waren die Wesen in eine gewisse Unruhe geraten. Sie ließen 
sich nicht kontrollieren, sie taten das, was sie wollten, sie waren 
schlimm, sie nahmen ihr Opfer wahr, und ich fühlte mich von dem 
Kopf auf dem Kissen regelrecht beobachtet, obwohl die Augen dort 
verdreht waren und mit einem glasigen Blick an die Decke starrten. 

Davor wellte sich das Oberbett. Regelrechte Hügel entstanden und 
fielen rasch wieder zusammen, um kurz danach erneute Erhöhungen 
zu bilden. Mir kam es vor, als würden die Dinge nach einem 
bestimmten Schema ablaufen. 

Aber sie hielten sich noch bedeckt, und das im wahrsten Sinne des 
Wortes. Kein Aal huschte unter dem Rand hervor, aber darauf konnte 
ich mich nicht verlassen. 

Ich mußte hier raus. 

Durch die Tür? 

Stabil sah sie aus, und ich unternahm einen ersten Test. Mit der Faust 
schlug ich dagegen. Das Echo klang dumpf, nicht hohl. Mich störte es, 
denn durch den Klang konnte ich auf die Dicke der Tür schließen, und 
das war nicht eben von Vorteil. 

Ich rammte mit der Schulter dagegen. 

Es brachte nichts. Auch kehrten die Rückenschmerzen wieder zurück. 

Sie zuckten hoch bis in meinen Hals, als wollten sie die Adern dort 
durchbrennen. 

Um die Tür aufzubrechen, brauchte ich einen langen Anlauf. Der 
wurde mir hier nicht gestattet. Das Zimmer war einfach zu klein, es 
wurde zu einem Gefängnis. 

Obwohl die Zeit normal abgelaufen und seit der Entdeckung der Aale 
sicherlich nicht mal zwei Minunten vergangen waren, fühlte ich mich 
wie stundenlang eingesperrt. Die alte Deckenleuchte warf den öligen 


Schein nach unten und gab der Bettdecke ein gelbes Aussehen. 

Ich hatte die Mäuler und die Zähne dieser kurzen Schlangen gesehen. 

Sie sahen verdammt gefährlich aus, sie würden auch angreifen, das 
stand ebenfalls fest. 

So lange wollte ich nicht warten. 

Womit konnte ich sie stoppen? 

Mit Kugeln? 

Einige vielleicht, aber es brachte nichts, in diese Überzahl 
hineinzuschießen. 

Da mußte es eine andere Möglichkeit geben. Mir stand nur das Kreuz 
zur Verfügung. 

Es war keine Allheilwaffe, das wußte ich. Bei bestimmten Situationen 
jedoch zeigte es seine Wirkung. Bevor ich wieder auf das Bett zuging, 
streifte ich die Kette über den Hals und ließ das Kreuz in meiner 
rechten Hand liegen. 

Mit leisen Schritten bewegte ich mich zum Fenster. 

Der Fluchtweg nach draußen mußte offen sein, falls es schiefgehen 
würde. Auch wenn ich aus der ersten Etage sprang, das war noch 
immer besser, als mich mit diesen verdammten Riesenwürmern 
anzulegen. 

Das Fenster führte zum Garten hinaus. Ich hatte mich dort zwar noch 
nicht umgesehen, rechnete aber damit, weich zu fallen, wenn ich 
tatsächlich springen mußte. 

Natürlich kamen wieder einige Dinge zusammen, die mir nicht 
gefielen. 

Ich konnte den Griff des altmodischen Fensters nur mit Mühe drehen, 
dann klemmte das Ding noch. Ich zerrte heftig daran, es schwang 
endlich auf, dennoch überraschend für mich, so daß ich Mühe hatte, 
das Gleichgewicht zu halten und nicht auf das Bett zu fallen. 

Das hätte mir noch gefehlt. 

Endlich war das Fenster offen, und die kühle Luft waberte zusammen 
mit dem herbstlichen Dunst in das Schlafzimmer. 

Ich fühlte mich besser. Auch flößte mir der Kontakt mit dem Kreuz 
Vertrauen ein. 

Ich hatte es hervorgeholt und wartete noch einige Sekunden. Die 
Decke oder das dünne Oberbett bewegten sich noch immer. Unter ihm 
tanzten die ungewöhnlichen Aale hin und her. Sie schleuderten die 
Abdeckung hoch, blieben aber noch darunter, obwohl ich einige 
dunkle Körper schon an den Rändern sah, wo sie weghuschen wollten, 
aber immer wieder unter die Decke zurücktauchten. 

Ich war bereit. 

Mit der linken Hand lupfte ich die Decke so weit an, daß ich das 
Kreuz genau durch dieses Loch schleudern konnte. Und das tat ich 
blitzartig, ohne noch weiter darüber nachzudenken. 


Es glitt unter das Bett und genau in die Masse der tanzenden Aale 
hinein. 

Sofort ließ ich die Decke wieder fallen. Das Kreuz war allein. Zwei 
Kräfte wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, waren unter dem 
dünnen Oberbett zusammengeprallt, und ich konnte nur auf mein 
Kreuz vertrauen, das über Kraft genug verfügte, das andere zu 
zerstören. 

Unter der Decke tobte der Kampf! 

Die Aale wehrten sich. Sie zuckten hoch, sie wölbten auch die Decke 
in die Höhe, aber sie fiel immer wieder zurück, und kein Wesen 
huschte auf mich zu. 

Dann liefen kleine Falten wie Wellen über die Oberfläche in Richtung 
Fußende, das sich aufwölbte, aber schnell wieder zusammenfiel und 
dabei weiterhin zitterte. 

Nur nicht mehr so stark wie zu Beginn. 

Ich wartete ab. Die Decke bewegte sich noch, aber die Bewegungen 
wurden von Mal zu Mal schwächer, waren bald nicht mehr 
festzustellen. 

Völlig ruhig blieb die Decke liegen, als wäre sie von unsichtbaren 
Händen glattgestreift worden, abgesehen von einigen Falten, die auch 
blieben. 

Ich atmete durch. Zum erstenmal sicher und tief. Es ging mir besser, 
ich war okay, aber hatte ich auch gewonnen? 

Sehr behutsam ging ich zu Werk, um nachzuschauen, was mein 
Kreuz da »angerichtet« hatte. 

Ich lupfte die Decke in die Höhe, konnte allerdings nichts Genaues 
erkennen. Ich sah auch keine Bewegungen mehr, was da auf dem 
Laken über der Matratze lag, rührte sich nicht. 

Schwungvoll schleuderte ich die Decke zur Seite und entdeckte 
zunächst mein Kreuz, das wie ein silbriger Schimmer inmitten der 
dämonischen Aalreste lag. 

Ein modernes Kunstwerk war es sicherlich nicht, auch wenn es im 
ersten Moment so wirkte. Von den Wesen war nicht mehr viel 
übriggeblieben. 

Da lagen zwar die Körper, aber sie hatten sich verändert und waren 
wie spiralförmige Gegenstände zusammengezogen, wobei sie ihre 
Glätte und ihren öligen Glanz verloren hatte. 

Jetzt erinnerte sie mich an zu kleinen Würsten zusammengedrehten 
Kohlenstaub, sehr leicht, wenig fest, der schon beim geringsten Druck 
zusammenbrach. 

Ich machte den Versuch. 

Mit zwei Fingern drückte ich auf einen dieser veränderten Aale. Ich 
lauschte dem leisen Knistern nach, das noch entstand, als das Ding 
zusammenbrach und liegenblieb wie Staub. 


Ich probierte es an anderen Stellen und erlebte das gleiche, auch 
verbunden mit den gleichen Geräuschen, die sich anhörten, als würde 
Seidenpapier rascheln. 

In diesem Chaos lag das Kreuz. 

Ich lächelte, als ich es an mich nahm. Bevor ich es wieder in meiner 
Tasche verschwinden ließ, reinigte ich es provisorisch. 

Gewonnen! 

Freuen konnte ich mich darüber nicht. Ich brauchte nur den Kopf zu 
drehen und auf das Kissen zu schauen, wo der Schädel des Hausherrn 
lag. Und seine Frau hatte dieses Phänomen akzeptiert. Warum? War 
sie eine Mitwisserin? Wußte sie mehr? Wenn ja, dann kannte sie auch 
die Zusammenhänge, die mir bisher noch unbekannt waren. 

Deshalb gab es nur eine Möglichkeit für mich. Ich mußte Helma 
Bennet finden. 

Ich dachte auch zurück an den Besuch in der Waschkaue, wo es 
Gordon erwischt hatte. Er war von einem Wesen gepackt worden und 
in die Tiefe gezerrt worden. So schlimm dies auch sein mochte, aber 
daran hing ich meine Gedanken auf. 

Wer war dieses Wesen? Ein Unhold aus der Tief. Ein ES, das 
möglicherweise Jahrtausende in den Stollen und Schächten gelauert 
hatte, um jetzt hervorbrechen zu können. 

Es hatte einen langen, widerlichen, schlangenähnlichen und auch 
schwarzen Arm gehabt. 

Aalähnlich, dachte ich. 

Ja, wie ein Aal. Analog zu denen, die durch das Bett hier gehuscht 
waren. Kleine Aale, aber im Prinzip auch nichts anderes als dieses 
Riesending, das sich Gordon Bennet geholt hatte. 

Für mich waren die kleinen Aale die Abkömmlinge des großen, und 
sie hatten sich Menschen als Opfer geholt. Es brauchte nicht darum 
herumgeredet zu werden, die schlangenähnlichen Wesen hatten 
Bennets Körper regelrecht geschluckt oder zerrissen. 

Bis auf den Kopf. 

Danach hatten sie wohl die Form des Körpers angenommen und sich 
so weiterbewegt. 

Die Rätsel wurden nicht kleiner. Ich suchte nach wie vor nach einer 
Lösung, und da kam eigentlich nur eine Person infrage, die mehr über 
die Dinge wußte. 

Helma Bennet aber war verschwunden. Sie hatte die Flucht ergriffen 
und mich daran hindern wollen, die Tür aufzubrechen. Bestimmt 
fühlte sie sich auch sicher, was nicht unbedingt bedeuten mußte, daß 
sie das Haus verlassen hatte. 

Es konnte auch sein, daß sie wartete und später nachschauen wollte, 
was mit mir geschehen war. 

Darauf konnte und wollte ich mich nicht verlassen. Ich würde selbst 


etwas unternehmen, und das offene Fenster lockte mich. Es war nicht 
besonders groß, ich würde schon meine Schwierigkeiten haben, mich 
durch die Öffnung zu zwängen, aber wenn man will, klappt alles. 

Bei mir auch der Ausstieg. 

Der Blick in die Tiefe sah nicht so gut aus, denn den Boden erkannte 
ich nicht in den Einzelheiten. Es war mehr eine düstere Fläche, auf der 
aber keine höheren Hindernisse wuchsen. 

Schlangengleich hatte ich mich durch die Öffnung gedreht und 
gezwängt, bis ich auf der schmalen Außenfensterbank hockte, die 
Beine nach unten gestreckt, rutschte und fiel. 

Ich sprang in die Tiefe, in die Schwärze, aber der Sprung war so kurz, 
daß ich darüber nicht großartig nachdenken konnte, denn ich landete 
mit beiden Füßen zuerst auf dem Boden, der ziemlich weich war und 
meinen Aufprall abfederte. 

Ich stellte mich wieder hin, schaute zurück und preßte auch meine 
Hände gegen den Rücken, denn er hatte mir den Aufprall doch ein 
wenig übelgenommen. 

Aus dem Fenster leuchtete mir das einsame Licht entgegen. Vor dem 
Haus sah ich keine erleuchteten Fenster mehr, denn Helma Bennet 
hatte die Lampen gelöscht. 

Wie ein großer Schatten stand ich vor der Haustür und wußte im 
ersten Moment nicht weiter. Die Umgebung war für mich fremd, im 
Gegensatz zu Helma, die sich auskannte. 

Sie konnte sich verstecken, ohne daß ich sie entdeckte. In der Nähe 
sah ich sie nicht. Auch die Straße lag menschenleer im Licht der 
wenigen Laternen. 

Stille umgab mich. Keine Musik störte die Ruhe. Kein Geräusch aus 
einem Fernseher. Die Wohngegend hier war ebenso ausgestorben wie 
das Zechengelände. 

Keine Schreie, kein Rascheln, kein Flüstern, auch keine Stimmen. In 
den anderen Häusern waren die Fenster erleuchtet. Das Licht fiel in 
die Vorgärten und überdeckte sie mit einem fahlen Glanz, durch den 
der Dunst trieb, ebenfalls die Farbe bekam und wie giftiger Brodem 
wirkte. 

Wo steckte Helma Bennet? Sie war nicht in Panik davongelaufen, 
dann hätte sie anders reagiert. Sie war mir wie eine Frau 
vorgekommen, die sogar Bescheid wußte. Ihr Mann mußte sie bei 
seinem Besuch eingeweiht haben. Er war aus der Tiefe zurückgekehrt 
und hatte sich ihr als Veränderter gezeigt. 

Ich dachte wieder an die Kaue und an das Loch dort im Boden. War 
dies der Zugang zu einer unterirdischen Welt, in der sich die Rätsel 
des Zechengeiändes auflösten? 

Ich spielte schon mit dem Gedanken, angeseilt in die Tiefe zu 
klettern. 


Ohne einen Strick und ohne Hilfe war das nicht möglich. Da hätte ich 
schon Suko an meiner Seite haben müssen. 

Ihn würde ich hoffentlich auf dem Zechengelände finden. Aber mein 
Plan fiel’ ins Wasser, denn so dicht war der Dunst nicht, als daß mir 
nicht die Bewegung aufgefallen wäre, die ich für einen Moment im 
Licht der Straßenleuchte sah. 

Es war eine Gestalt, eine Frau, Helma Bennet. 

Und sie sah ganz so aus, als wollte sie wieder ihr Haus betreten, denn 
sie bewegte sich bereits auf der richtigen Seite. Mir kam es sehr 
gelegen. Ich zog mich noch mehr in die Finsternis nahe der Mauer 
zurück und wartete ab. 

Den Eingang konnte ich unter Kontrolle halten. Helma Bennet war 
wieder in der Dunkelheit und im Dunst verschwunden, aber ich hörte 
sie; sie kam immer näher. Am Vorgarten blieb sie für einen 
Augenblick stehen und schaute sich sichernd um. 

Mich entdeckte sie zum Glück nicht, denn mein Körper war mit der 
Dunkelheit verschmolzen. 

Über den schmalen Steinweg durchquerte sie den kleine Vorgarten 
und schritt geradewegs auf die Haustür, zu. Sie hatte bereits einen 
Schlüssel hervorgeholt. Wie ein kleines Messer streckte sie den 
glänzenden Gegenstand nach vorn. 

Ich hörte sie schnaufen. Vor der Tür blieb sie noch einmal stehen und 
sah sich um. Das Risiko für mich, entdeckt zu werden, war jetzt sehr 
hoch. Und wenn schon, Helma hätte mir nicht mehr entwischen 
können, aber sie blickte auch zurück und nicht zu den Seiten hin. 
Sicherlich rechnete sie mit einem Verfolger, der über die Straße kam 
und urplötzlich wie eine Gestalt des Schreckens aus dem Dunst 
auftauchte. 

Mrs. Bennet schloß auf. Zweimal drehte sie den Schlüssel, was 
deutlich zu hören war. 

Ich blieb noch stehen und wartete so lange, bis sie die Tür weit 
aufgedrückt hatte. Es nahm schon seine Zeit in Anspruch, denn Helma 
ging sehr vorsichtig zu Werke. 

Sie machte den nächsten Schritt, der sie über die Schwelle brachte. 

Genau in diesem Augenblick setzte auch ich mich in Bewegung. Ich 
war leise, aber nicht zu leise. Sie hatte wohl das Schaben meines 
Jackenärmels an der Haus wand gehört, drehte sich um, und selbst im 
Dunkel erkannte ich den erschreckten Ausdruck in ihrem Gesicht. 

Der nächste Schritt brachte mich direkt an Helma Bennet heran, die 
nur noch stottern konnte. »Sie, Sie...« 

»So ist es Mrs. Bennet.« Ich schob sie vorsichtig in den Hausflur. Sie 
ließ es mit sich geschehen und bewegte sich dabei mit kleinen 
Schritten voran. Ich schloß die Tür und fand sofort den Lichtschalter. 

Helma schaute mich nicht an, ihr Blick glitt zur Treppe hin. Helma 


atmete dabei heftig und hörte meine ruhig klingende Stimme: »Sollten 
Sie von oben her etwas erwarten, so muß ich Sie leider enttäuschen, 
Mrs. Bennet. Da ist nichts mehr.« 

»Wie...« 

»Kommen Sie bitte. Den Weg ins Wohnzimmer brauche ich Ihnen ja 
nicht zu zeigen.« 

»Nein«, murmelte sie. »Nein...« 

Zusammen betraten wir das Zimmer, und ich war gespannt, was ich 
von ihr zu hören bekam... 


war 


Suko hatte die Halle der Kokerei erreicht. Er betrat eine derartige 
Anlage zum erstenmal in seinem Leben. Obwohl kein Licht brannte, 
hatte er es geschafft, sich zu orientieren. Er sah die Leitungen an den 
Wänden und diejenigen, die hoch zur Decke stiegen, wo sie mit den 
Schornsteinen verbunden waren. 

Die Schienen führten bis dicht an einen gewaltigen Ofen heran, in 
dem die Kohle früher verkokst worden war. 

Jetzt lag alles still. Es kam dem Inspektor auch so vor, als wären 
Teile dieser Anlage bereits demontiert worden, da manche Leitungen 
nur mehr aus Flickwerk bestanden. Sie waren einfach zerrissen 
worden, doch aus den Öffnungen strömte kein Dampf mehr hervor. 
Nur der alte Geruch hatte sich noch gehalten und drang in Sukos 
Nase. 

Er schaute nach oben, weil er sich ein Gebilde näher betrachten 
wollte. 

Es war eine eiserne Brücke, von den Seiten aus durch Leitern zu 
erreichen. Sie spannte sich quer durch die große Halle und führte zum 
Dach des gewaltigen Koksofens. 

Suko durchwanderte die leerstehende Kokerei auf der Suche nach 
irgendwelchen Feinden. Aus keinem Versteck, aus keiner Spalte 
schössen sie hervor. Die Aale zeigten sich nicht. Sie blieben versteckt, 
und Suko fragte sich, ob überhaupt noch welche von ihnen in der 
Nähe lauerten. 

Ihn interessierte schon, wie die Kokerei aus der Höhe aussah. Er 
wollte auf die Brücke gehen, die sicherlich seinem Gesicht standhielt. 
Eisen war eben stabil. 

Suko mußte eine der Leitern an der Seite benutzen. An deren Ende 
konnte er über einen schmalen, abgesicherten Laufsteg die Brücke 
erreichen. Er versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, 
was bei den Metallsprossen nicht einfach war, denn bei jedem Tritt 
klangen kleine Echos an seine Ohren. 

Stufe für Stufe kletterte er hoch. Einem finsteren Himmel entgegen, 
der ihn schluckte. Die Schwärze der Decke über ihm kam ihm wie ein 


bösartiges, plattes Monstrum vor, das jeden Augenblick nach unten 
kippen konnte. 

Unangefochten erreichte Suko den Laufsteg und bewegte sich auf den 
Metallplatten weiter, die zusammengeschweißt waren, aber trotzdem 
noch Lücken aufwiesen. 

Im Schein seiner Lampe schaute Suko auf den Rost. Er wirkte wie 
verkrustetes Blut. 

An der Brücke blieb Suko stehen. 

Getan hatte sich nichts. Er konnte den großen Eingang gut sehen. 

Dahinter malte sich das Zechengelände ab, auch ein Teil des 
Förderturms war sichtbar. 

Durch zwei Geländer war die Brücke abgesichert worden. Die ersten 
Schritte setzte Suko vorsichtig. Er prüfte auch die Standfestigkeit des 
Metalls und war zufrieden, daß es nicht einsackte. Die einzelnen 
Platten lagen dicht beisammen und wegen ihrer nach oben stehenden 
Noppen waren sie ziemlich rutschfest angelegt worden. 

Etwa in gleicher Höhe lag der große Ofen. Suko sah das Dach, er sah 
auch die gewaltigen Schornsteine, er roch das alte Mauerwerk, das 
etwas Unheimliches auszuatmen schien. Den Gestank nach Kohle und 
Erde, nach Dingen, die schon seit Urzeiten hier versteckt lagen. 

Niemand zeigte sich, aber Suko fühlte sich trotzdem beobachtet. 
Wäre jetzt etwas passiert, es hätte ihn nicht gewundert. Auf seinem 
erhöhten Logenplatz fühlte er sich nicht eben wohl. Der Blick glitt 
hinein in die dichte und auch leicht schwammige Finsternis unter ihm, 
und er konnte leicht den Eindruck bekommen, das der Boden 
schwamm. 

Etwas war da. Keine dämonischen Schlangen oder Aale. Etwas ganz 
anderes. 

In den vergangenen Minuten war dem Inspektor klargeworden, daß 
dieses Zechengelände nicht mehr den Menschen gehörte. Jemand 
anderer hatte es in seinen Besitz gebracht und es wahrscheinlich schon 
immer besessen, sich aber als Besitzer nicht offenbart. 

Wer war es? Eine Macht? Eine Kraft, die Herrschaft über die 
dämonischen Aale ausübte und tief im Schoß der Erde lauerte, wo die 
Stollen und Gänge ein Muster bildeten? 

Wie sicher war die Erde noch? 

Etwas zuckte. 

Suko achtete im ersten Augenblick nicht darauf, bis sich dieser 
Vorgang wiederholte und er in oder unter seinen Füßen die leichten 
Schwingungen spürte. 

Das war keine Einbildung. Etwas hatte es geschafft, das Gestell der 
Brücke ins Zittern zu bringen. Suko spürte die Spannung in seinem 
Körper, er schaute über die Brüstung hinweg, weil er mehr vom 
Untergrund sehen wollte, der aber verschwamm in der tiefgrauen 


Schwärze und war nur nahe des Eingangs zu erkennen. 

Bewegte er sich dort? 

Möglich, aber nicht sicher. Trotzdem fand Suko den Platz auf dieser 
Metallbrücke nicht mehr so attraktiv, er wurde ihm allmählich 
ziemlich gefährlich. 

Dennoch ließ sich der Inspektor Zeit. Wieder benutzte er seine Lampe 
und strahlte in die Tiefe. Er hoffte, den schmutzigen Fabrikboden dort 
unten erreichen zu können, was er auch soeben schaffte, aber es 
huschte nicht mehr als ein bleicher Hauch über den Untergrund 
hinweg. 

Viel holte er nicht aus der Schwärze hervor, und als Suko weiter nach 
vorn leuchtete und dabei den Winkel verändert hatte, wurde der 
Lichtschein von der Finsternis ganz verschluckt. 

Das war nicht gut. 

Es hatte keine Aufklärung gegeben, aber die folgende Sekunde wurde 
für ihn zu einer Warnung. 

Diesmal vibrierte der Metallboden unter seinen Füßen überdeutlich. 
Es war sogar ein leises Knirschen zu vernehmen, als würde das Metall 
im nächsten Augenblick brechen. 

Suko hatte eine Hand auf die seitliche Stütze gelegt. Unter ihr zitterte 
das Metall. 

Die Schwingungen blieben. Sie forderten Suko auf, seinen luftigen 
Platz zu verlassen. Noch knirschte das Gefüge nicht, aber so lange 
wollte der Inspektor auch nicht warten. Er mußte so schnell wie 
möglich festen Boden erreichen, obwohl er sich dort auch nicht sicher 
fühlen konnte. 

Im Laufschritt rannte er über die eiserne Brücke hinweg. Es war ihm 
jetzt egal, ob er gehört wurde oder nicht, er mußte nach unten. In 
seiner Einbildung kam ihm das Metall schon weich vor. Er trennte sich 
von dem Gedanken und bekam den nächsten Stoß mit, der so heftig 
war, daß er ins Trudeln geriet und gegen die Haltestange an der 
rechten Seite geworfen wurde. 

Er schleifte daran entlang, fing sich wieder, lief weiter, den Blick 
nach vorn auf die Wand gerichtet, wo die Leiter begann, die ihn nach 
unten führte. 

Suko rannte noch schneller. 

Krach umgab ihn. Der Boden leitete die Stöße nach oben, und 
wahrscheinlich brach nicht nur der Übergang auseinander, sondern 
der riesige Ofen gleich mit. 

Es gelang Suko nicht mehr, normal zu laufen. Er schwankte von einer 
Seite zur anderen. Er hatte den größten Rest der Strecke hinter sich 
gebracht, aber die wenigen Schritte nahmen noch viel Zeit in 
Anspruch. 

Suko mußte sich nach vorn werfen, um die Sprosse der Leiter zu 


erreichen, die er so fest umklammerte wie ein im Meer Treibender den 
Rettungsring. 

Aber er hielt sich fest. 

Der Weg nachunten begann. 

Auch das wurde zu einer Tortur, denn das Zittern hörte auch hier 
nicht auf. Die Stöße folgten dicht aufeinander, als wollten sie die 
Leiter aus der Verankerung in der Wand reißen, und Suko hörte 
bereits das erste Knirschen, als sich die Haken in der Wand lockerten. 
Noch hielt das Gebäude die unterirdischen Stöße aus, denn woanders 
konnten sie nicht herkommen. 

Suko kletterte zwar hastig nach unten, aber es war kein normales 
Klettern mehr. Er rutschte über die Sprossen hinweg. Dabei war es 
ihm egal, ob er sich die Knie stieß, die Schienbeine prellte und auch 
mal mit dem Kinn gegen eine Sprosse stieß. Er wollte so rasch wie 
möglich weg, den Boden erreichen, obwohl er sich dort auch nicht 
sicher fühlen konnte. 

Die Hälfte hatte er geschafft, als er unter sich ein Grollen hörte, als 
wäre ein Gewitter dabei, sich in der Erde immer weiter fortzupflanzen, 
wobei es auf die Blitze verzichtete. 

Suko nahm sich die wenigen Sekunden, um in die Tiefe zu schauen, 
aber dort war noch nichts zu erkennen. 

Weiter! 

Er keuchte. Metallstaub umgab ihn, den seine rutschenden Hände 
von den Sprossen gelöst hatten. Er spürte ihn im Gesicht, auf den 
Lippen und im Mund. Sein Weg nach unten wurde plötzlich von einer 
blechern klingenden Musik begleitet, die über ihm aufklang. 

Er drehte den Kopf und sah, wie gefährlich bereits die Brücke und 
die Leiter über ihm schwankten. Es sah so aus, als würde hier alles aus 
der Verankerung gerissen und zusammenbrechen. Ihm blieb vielleicht 
eine Minute, wenn nicht noch weniger. 

Suko erhöhte das Risiko. Er kletterte kaum noch, jetzt rutschte er die 
Sprossen hinab. Hin und wieder griff er zu, um sich abzustützen, dann 
aber ließ er los und fiel in die Tiefe. 

Der Fall dauerte nicht sehr lange. Mit beiden Füßen prallte er auf 
und spürte den Rückstoß, der bis in seinen Kopf drang, als wollte er 
dort das Gehirn zerstören. 

Er ging in die Knie, taumelte etwas zur Seite und hatte sich wieder 
gefangen. 

Dieser Weg war geschafft. Jetzt konnte er geradewegs bis zum 
Ausgang rennen. 

Er zögerte. 

Etwas stimmte nicht und hatte ihn irritiert. Es hing mit dem Boden 
zusammen. Das Grollen kannte er schon. Diesmal hörte er es wieder, 
aber leiser, als wäre er dabei, als Echo zurückzukehren, um sich noch 


einmal in Erinnerung zu bringen. 

Es blieb nicht bei den akustischen Merkmalen. Suko spürte auch sehr 
genau, wie sich der Boden bewegte und sich diese Bewegungen zuerst 
auf seine Füße und dann auf seinen gesamten Körper übertrugen, als 
sollte er durchgeschüttelt werden. 

Er stand nicht in der Mitte der Halle, sondern noch ziemlich nah an 
der Wand. Er wollte herausfinden, ob sich unter seinen Füßen etwas 
verändert hatte, nahm wieder die Lampe und leuchtete in einem 
Halbkreis nach vorn. 

Der Boden was schmutzig gewesen, das war auch so geblieben, aber 
es hatte sich trotzdem etwas getan. 

Als wäre eine Riesenspinne dabeigewesen, ein Netz zu weben, so 
zogen sich die Spalten und Risse quer und längs über den Untergrund 
hinweg, als wollten sie ihm eine Zeichnung präsentieren und ihm 
mitteilen, welche Kräfte noch in der Tiefe lauerten, gegen die Suko als 
kleiner Mensch nicht ankam. 

Er mußte raus aus dieser Falle. Ob es draußen besser war, wußte er 
nicht, aber dort war er nicht eingeengt. Da standen ihm andere 
Möglichkeiten zur Verfügung, auch wenn er mittlerweile davon 
ausging, daß dieses große Gelände unterwandert war. 

Die Lampe ließ er brennen. Sie gab nur wenig Licht. Es mußte 
ausreichen, um Hindernisse erkennen zu können, die sich innerhalb 
kürzester Zeit vor ihm auftaten. 

Bisher hatte der Untergrund nur Risse gezeigt. Wie leicht aber 
konnten diese bei einem nächsten Angriff zu Spalten werden und bei 
einem übernächsten zu regelrechten Löchern und Schluchten. Was 
sich bisher unter der Erde verborgen gehalten hatte, wollte nun mit 
aller Macht an die Oberwelt und ließ sich durch nichts aufhalten. 

Auch Suko nicht. 

Er wurde zu einem Sprinter, hob bei jeder Vorwärtsbewegung die 
Beine immer sehr weit an, aber er war nicht schneller als das dumpfe 
und unheimlich klingende Grollen aus der Tiefe, das hinter ihm 
entstanden war. 

Es holte auf, und Suko konnte dem Unheil jetzt nicht mehr 
entwischen. 

Die Erde verlor ihre Festigkeit und Härte. In den folgenden Sekunden 
wurde sie für Suko zu einem schwankenden Ponton, auf dem er sich 
nur schlitternd bewegen konnte, zur Seite lief, denn vor ihm entstand 
wie aus dem Nichts ein Spalt! 

Er wäre hineingerutscht. Durch das seitliche Ausweichen war dieser 
Kelch an ihm vorübergegangen, und er prallte mit der Schulter gegen 
die Wand. 

Suko drehte sich dort weiter. Er wollte weg, aber die nächste Lücke 
entstand bereits vor ihn. Etwas zischte daraus hervor. Dunkler Staub, 


wie zerkleinerte Kohlen. Er bewegte sich als Wolke weg, aber der 
Spalt im Boden blieb und sah aus wie ein krummer Reißverschluß. 

Suko mußte sich etwas Zeit nehmen. Noch stand er auf festem 
Boden. 

Er ließ den Strahl wandern, der seinen Weg durch den Staub fand 
und ihm auch zeigte, wie schwer er es haben würde, den Eingang zu 
erreichen. 

Der Vergleich mit einer Eisfläche kam ihm in den Sinn. War sie von 
einer knappen halben Stunde noch kompakt gewesen, so hatte sie nun 
Risse bekommen. Sie war in zahlreiche Einzelschollen gespalten 
worden, die allerdings nicht wegtrieben, sondern blieben und dabei 
noch mehr Druck bekamen, so daß die Gefähr bestand, daß sie sich 
immer weiter verkleinerten und Sukos Gewicht nicht mehr halten 
konnten. 

Wohin? 

Nach vorn. 

Den Spalt überspringen. Auf der nächsten »Scholle« landen, sich dort 
abstoßen, wieder über einen Graben springen und den nächsten Halt 
suchen. 

Das war die einzige Chance. 

Suko startete. 

Er fegte über die Lücke hinweg, schaute auch nicht in sie hinein und 
konzentrierte sich auf die Landung, was mit einer Rutschpartie auf 
dem Schmierboden verbunden war. 

Aber er fiel nicht hin, fing sich wieder ab und suchte sich das nächste 
einigermaßen sichere Stück aus. 

Den Ausgang sah er auch. Er lag nicht weit entfernt, für ihn aber zu 
weit, denn es gab diese Gräben und Schluchten, die darauf lauerten, 
den Inspektor zu verschlucken. 

Auch der alte Schienenstrang war in Mitleidenschaft gezogen 
worden. 

Der Boden hatte sich unter dem Druck geöffnet und das Gleis in die 
Höhe gebogen und es dabei an einer Stelle zerrissen. Zwischen den 
beiden Hälften klaffte eine Lücke von zwei Metern, ebenso breit wie 
die darunter liegende Schlucht. 

Suko hörte das erneute Grollen. In der Tiefe der Erde schien ein 
zorniges, urwelthaftes Monster zu sitzen, das sich endlich freie Bahn 
schaffen wollte. 

Gestein krachte hinter ihm zusammen. Die Laute wühlte sich wie ein 
heller Donner in seine Ohren, und sie waren auch zugleich Warnung 
genug. 

Suko lief einige kleine Schritte vor. Bevor ihn der Donner und die 
damit verbundene Veränderung erreichen konnte, hatte er sich schon 
abgestoßen und landete auf der nächsten Platte. 


Der harte Aufschlag, das Abfedern, es war alles wie vorher, und doch 
veränderte sich die Welt um ihn herum mit einem gewaltigen Schlag. 

Hinter dem Rücken hörte er das Krachen. Er drehte sich um, weil er 
wissen wollte, was dort passiert war, und er sah, wie sich der Boden 
nahe des gewaltigen Ofens in die Höhe wölbte. Da war das Gestein 
einfach nicht hart und widerstandsfähig genug. Die Kraft aus der Erde 
kam voll durch und degradierte alles andere zu einem Spielball. 

Suko schaute aus großen Augen zu. Staub nebelte ihn ein. Er verlor 
die Orientierung und wagte es aber nicht, sich weiter nach vorn zu 
bewegen, um auf die nächste Platte zu springen. 

Der Staub senkte sich nur langsam. Suko leuchtete schon, bewegte 
den Strahl hektisch von einer Seite zur anderen, um möglichst viel 
erkennen zu können. 

Was er sah, bestätigte seine Befürchtungen. Die unheimliche Macht 
aus den Tiefen der Erde hatte es geschafft und ihr Gefängnis verlassen. 
Sie war nach oben geströmt, und durch den breiten Strahl drückte sich 
eine ölige, widerliche und teerartige Masse ins Freie... 


wir 


Wie sich doch die Bilder glichen. Es war wie schon einmal, wieder 
war ich mit Helma Bennet zusammen in einem Zimmer, aber zwischen 
dem ersten-und dem zweitenmal gab es doch einen großen 
Unterschied. 

Gordon Bennet existierte nicht mehr. Zumindest sein Körper nicht, 
obwohl der Kopf noch auf dem Kissen lag. 

Und es gab noch einen zweiten Unterschied. Helma Bennet wußte 
jetzt genau Bescheid, daß ihr Mann nicht mehr so existierte, wie sie 
ihn kannte und auch akzeptiert hatte. 

Nicht mehr als Mensch, sondern als Monstrum oder als eine 
Mischung aus beiden. 

Darüber wollte ich mit ihr reden. Sie würde mir bestimmt einiges 
sagen können, aber freiwillig tat sie es nicht. Auch sie hatte wieder die 
gleiche Position eingenommen, hielt den Kopf gesenkt und zog ihre 
Schultern fröstelnd zusammen. 

»Ich denke schon, daß Sie mir eine Erklärung schuldig sind, Mrs. 
Bennet.« 

»Warum?« 

»Wir sind schließlich gekommen, um einen Fall aufzuklären, nicht, 
um ihn zu vertuschen. Ich kann mich sehr gut daran erinnern, daß Ihr 
Mann auf meiner Seite stand, dann aber in die Tiefe gerissen wurde 
und als Veränderter zu Ihnen zurückkehrte. Das stimmt doch so - 
oder?« 

Sie hob die Schultern. 

»Warum haben Sie es akzeptiert?« 


Erst jetzt rührte sie sich und gab mir zunächst durch eine Bewegung 
zu verstehen, daß sie auch antworten wollte, wobei sie noch ein 
schweres Seufzen ausstieß. »Glauben Sie denn, daß wir Menschen 
gegen diese Mächte ankommen?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Sie schob ihr Kinn vor. »Seien Sie doch nicht so arrogant, Mr. 
Sinclair! Wir Menschen erleben oft genug Situationen, in denen wir so 
klein sind.« 

Was sie damit meinte, deutete sie mit dem Daumen und dem 
Zeigefinger an. 

»Richtig!« stimmte ich ihr zu. »Sie werden von mir keinen 
Widerspruch hören, aber es gibt auch Situationen, da sollten wir 
Menschen uns nicht damit abfinden.« 

»Nicht jetzt«, flüsterte sie mir zu. »Dieses Stück Erde ist verloren. 
Lange genug haben die anderen in der Tiefe gehaust. Es gibt nur noch 
eine Chance für Sie.« 

»Welche meinen Sie?« 

»Die Flucht. Fliehen Sie. Fliehen Sie so schnell wie möglich. Ich habe 
es vor einigen Stunden auch nicht gewußt, aber jetzt weiß ich es. Ich 
sage es Ihnen. Ich habe auch versucht, die anderen Menschen zu 
warnen, aber niemand hat auf mich gehört. Die Erde kocht. Was in 
der Tiefe gelauert hat, will nicht mehr dort bleiben, sondern 
herauskommen. Es will durchbrechen, es will sich an die Menschen 
heranwagen. Es will die Menschen als Opfer...« 

»Was ist es denn?« 

Die Frau hob die Schultern. Sie war bleicher im Gesicht geworden. 
»Was soll es schon sein? Das Urböse, der dämonische Urschlamm. Vor 
Millionen von Jahren entstanden, und zwar aus gefährlichen 
Organismen, die mit einer schlimmen Kraft verseucht waren. Aus 
Pflanzen, aus Fischen. Es entstand, als sich auch die gewaltigen 
Kohlefelder bildeten. Da wurden sie mit hineingepreßt, und sie haben 
so lange Zeiträume über gewartet, bis die Zeit endlich reif gewesen ist. 
Und heute ist es soweit. Es gibt sie auch weiterhin, und es wird sie 
auch noch in der Zukunft geben.« 

»Sie wissen viel.« 

Helma nickte mir zu. »Ja, ich kriegte Besuch von meinem Mann. Er 
ist von den Urkräften übernommen worden. Der Schlamm hat sich 
wieder geteilt. Er wurde zu dem, was er einmal vor langer Zeit war.« 

»Sie denken am die aalartigen Wesen.« 

»So ist es. Sie sind die Keime gewesen oder die Träger der Keime. Sie 
waren nicht zu zählen, sie lebten im Urschlamm, in den Urgewässern, 
und als die Kohle damals geboren wurde, da haben auch sie sich 
verändert und wurden zusammengepreßt. Aber aus ihnen entstand 
keine Kohle, sie blieben einfach der Schlamm, der seine Heimat in der 


Tiefe gefunden hatte und überlebte. Er breitete sich aus, er wollte 
nicht im Dunkel sein, er wollte an die Oberfläche, und das hat er 
geschafft. Da kann er sich teilen, es werden wieder die dämonischen 
Aale entstehen und ihren Weg suchen, das verspreche ich euch. Sie 
sind in der Lage, Gewalt über die Menschen zu bekommen. Sie können 
mit ihnen machen, was sie wollen, sie lösen die Körper auf, sie bilden 
sie dann neu, aber nicht mehr aus Fleisch, Blut und Haut, sondern aus 
diesen schlüpfrigen Fischen.« Helma schwieg und bewegte die Hände 
wie jemand, der irgend etwas fangen will. »Ich weiß auch nicht, wie 
alles gekommen ist, aber es ist da. Die Urzeit hat uns wieder 
eingeholt«, erklärte sie mit flüsternder Stimme. 

Sie hatte recht. Ich sprach nicht dagegen. Ich kannte auch keine 
andere Lösung. Hier war etwas passiert, das man normalerweise kaum 
fassen und noch weniger erklären konnte, aber wenn von der Urzeit 
gesprochen wurde, dann war ich zumeist hellhörig, denn ich kannte 
selbst die Schatten dieser Epoche, die düster bis hinein in die 
Gegenwart fielen. 

Da brauchte ich nur an die Kreaturen der Finsternis zu denken. »Sie 
schweigen?« murmelte Helma. »Haben Ihnen meine Erklärungen 
Angst gemacht?« 

»Nein, das nicht. Eher ist das Gegenteil der Fall. Ich wundere mich 
nur darüber, daß Sie relativ emotionslos über diese Dinge gesprochen 
haben. Die müssen Sie doch tiefer berührt haben, weil sie durch das 
Schicksal Ihres Mannes persönlich betroffen waren. Er ist in diese 
Zange hineingeraten. Ich habe gesehen, wie ihn die Tiefe holte oder 
das, was aus der Tiefe hervorkam...« 

»Das weiß ich.« 

»Woher?« 

»Durch ihn.« 

»Ach«, wunderte ich mich, »konnte er tatsächlich reden? War das 
noch möglich?« 

»Ja und nein«, erwiderte sie leise. »Die anderen sprechen durch ihn. 
Durch seinen Mund, und sie haben seine Stimme übernommen. Sie 
sind sehr mächtig, in ihnen wohnt eine große Kraft, von der wir uns 
noch nichts vorstellen können. Er hat mir alles erklärt und mir auch 
gesagt, daß er der Vorbote ist.« 

»Das habe ich gesehen.« 

Nach dieser Antwort schaute mich Helma Bennet interessiert an, und 
zwar so, daß ich aufmerksam wurde. »Sie haben ihn gesehen, ich 
weiß. Ich bin dann gegangen...« 

»Geflohen, Mrs. Bennet. Und Sie haben sich dann nicht gescheut, die 
Tür abzuschließen und mich mit dem Wesen zurückzulassen! 
Trotzdem sitze ich völlig normal vor Ihnen.« 

»Ja!« flüsterte sie mir zu. »Ja, Sie sitzen hier normal vor mir. Ihnen 


ist nicht das gleiche widerfahren wie meinem Mann, und das 
wiederum wundert mich sehr. Wie kann das passieren? Wie ist das 
möglich? Wieso sind Sie hier?« 

»Ich habe die Wesen vernichtet.« 

Mit diesen Worten wurde Helma Bennet nicht fertig. Sie stand auf, 
sehr langsam, als wollte sie diese Bewegung intensiv erleben. »Sie - Sie 
haben sie vernichtet? Sie als Mensch?« 

»Ja, warum nicht?« 

»Aber wie kann ein Mensch so etwas?« flüsterte sie. »Das ist doch 
unmöglich. Die anderen sind stärker. Die sind eine Macht.« 

»Es sind dämonische Wesen, und ich habe die Waffe, um gegen sie 
anzugehen.« 

»Was denn?« 

»Ein Kreuz«, erwiderte ich leise und holte meinen gewaltigen 
Talisman hervor. »Sehen Sie«, sagte ich, als das Kreuz auf meinem 
Handteller lag. »Das ist die Waffe gegen die Mächte der Finsternis.« 

Helma Bennet kam damit nicht zurecht. Sie wischte über ihre Stirn 
und schaute zur Seite, als wäre ihr der Anblick nicht angenehm, dann 
schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Man kann nicht 
als Mensch gewinnen.« 

»Wer sagt das?« 

»Gordon.« 

»Dann hat er das nur auf sich bezogen. Wer will, kann schon 
gewinnen, Mrs. Bennet.« 

»Hat er dann gelogen?« 

»Er wußte es nur nicht besser.« 

Die Frau schaute ins Leere. Plötzlich sagte sie: »Und jetzt ist er tot. 
Ja, er ist tot. Er lebt nicht mehr. Es ist vorbei. Er ist nicht mehr unter 
den Menschen.« Dann brach der Damm. In diesem Moment erst war 
ihr zu Bewußtsein gekommen, was ihr Mann durchgemacht hatte. 
Plötzlich wurde ihr klar, daß sie allein auf der Welt stand, und sie 
konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Innerhalb kürzester Zeit 
hatte sich Helma in eine verzweifelte Frau verwandelt, die sich von 
mir wegdrehte, den Kopf senkte und das Gesicht in einem Kissen 
vergrub. 

Das Schluchzen klang gedämpfter. Ich stand auf und ging zu ihr. 
Mein Blick fiel auf ihren zuckenden Rücken. Mir fehlten einfach die 
Worte, um ihr einen entsprechenden Trost zu geben, aber damit hätte 
sie wahrscheinlich auch nichts anfangen können. Sie mußte damit 
fertig werden und befand sich eigentlich nicht in einer Verfassung, in 
der sie allein gelassen werden sollte, aber ich konnte eben nicht bei 
ihr bleiben. 

Für mich gab es noch etwas anderes zu tun. Ich dachte an ihre 
Worte. 


Helma hatte von der Rückkehr des alten Schlamms gesprochen, der 
sogar die Kraft hatte, Menschen in zombiehafte Kreaturen zu 
verwandeln. 

Bestimmt befand er sich auf dem Weg, um ins Freie zu gelangen. 

Diese dämonische Masse wollte endlich die Oberwelt wieder 
zurückerobern und nicht mehr länger in der Dunkelheit 
zurückbleiben. 

Wie konnte ich sie stoppen? 

Vielleicht gar nicht. Aber zuvor mußte ich den Weg finden, den sie 
genommen hatte. 

Ich berührte die weinende Frau, die nicht darauf reagierte. Sie 
weinte in das Kissen hinein, und erst als ich ihre Schulter etwas härter 
anfaßte, hob sie den Kopf an. 

Ich gab ihr ein Taschentuch. Sie nahm es, wischte sich die Tränen 
aus den Augen und putzte ihre Nase. Dabei setzte sie sich hin und 
schaute mich aus ihren dicken und roten Augen an. »Der Tod ist 
schneller. Wir können ihn nicht stoppen.« 

»Hat das auch Ihr Mann gewußt?« 

»Kann sein.« 

»Und Ken Bolder?« 

Sie hob die Schultern. 

»Er und einige andere sind ja verschwunden. Die Kraft muß eine 
Lücke gefunden haben. Sie war schon in den letzten Wochen 
vorhanden, aber in dieser Nacht wird sie endgültig zurückkehren, daß 
weiß ich genau.« 

»Hat Gordon das gesagt?« 

Sie nickte. Dann weinte sie wieder und preßte das Taschentuch 
gegen ihre Lippen. 

Ich ließ nicht locker, denn diesmal konnte ich auf ihren Zustand 
keine Rücksicht nehmen, es stand einfach zuviel auf dem Spiel. »Hat 
er Ihnen etwas Genaues gesagt, Helma, an das sie sich erinnern? Wenn 
der Schlamm in die Höhe drückte, dann möglicherweise an einer 
bestimmten Stelle, an einem besonderen Punkt - überlegen Sie! Reden 
Sie darüber, wenn Ihnen etwas eingefallen ist.« 

Helma drehte sich wieder um und nahm auf der Couch Platz. Sie 
preßte ihren Rücken gegen die Lehne, tupfte ihr Gesicht ab und 
murmelte: »So genau weiß ich es nicht, Mr. Sinclair, aber es ist nicht 
hier in der Stadt, auch nicht in der Siedlung, sondern auf dem Gelände 
der Zeche. Es ist verseucht. Seit ich denken kann, wurde dort Kohle 
abgebaut. Sie müssen die alte Macht gestört haben. Sie sind an eine 
Grenze gelangt.« 

»Fällt Ihnen wirklich nichts ein, Mrs. Bennet? Hat ihr Mann nicht von 
einem bestimmten Ort gesprochen? Ich bin mit ihm unterwegs 
gewesen. Wir haben die Kaue betreten. Dann brach der Boden auf. 


Etwas Teeriges und Schleimiges drang hervor und hat Ihren Gatten 
erwischt. Muß ich in der Kaue ansetzen?« 

»Nein...« 

»Wo dann?« 

Sie schaute aus dem Fenster, schluckte den Kloß wieder hinunter, 
aber ihre Stimme klang schon schlecht, als sie sagte: »Ich glaube, er 
hat eine andere Stelle gemeint.« 

»Finde ich die im Freien?« 

»Nein, das nicht.« 

»Wo dann?« 

»Da gibt es...« murmelte sie und zog wieder fröstelnd die Schultern 
zusammen. »Da gibt es die alte Kokerei. Sie steht leer wie alles andere. 
Davon hat er geredet.« 

»Öfter?« 

»Einige Male.« 

»Haben Sie behalten, wie er es meinte?« 

»Nein, leider nicht. Nicht genau. Er sagte, daß es da passieren muß.« 

»Wann war das?« 

»Vor Tagen.« 

»Hat er alles gewußt?« 

»Nichts«, flüsterte sie, »nur geahnt. Gordon konnte nicht begreifen, 
daß er nicht mehr im Beruf stand. Er ist immer wieder zu seiner Zeche 
gegangen. Er kontrollierte das Gelände, und ihm sind gewisse 
Veränderungen aufgefallen, aber Genaues hat er mir wirklich darüber 
nicht sagen können, Mr. Sinclair.« 

»Okay, ich danke Ihnen. Die Kokerei also?« 

»Das kann sein.« 

»Dann werde ich mich dort umschauen.« Ich wollte mich schon 
abwenden, aber Helma griff nach mir. Mit einem starken Griff hielt sie 
mich fest. 

»Sie wollen wirklich dorthin gehen und zuschauen, wo die 
verdammte Erde aufbricht? Wie das Böse es schafft, sich zu befreien? 
Sie wollen sich wirklich in diese Gefahr begeben? Wollen Sie so enden 
wie mein Mann? Wollen Sie das?« 

»Nein, Mrs. Bennet, auf keinen Fall. Sie dürfen auch nicht vergessen, 
weshalb ich hergekommen bin. Es sind Menschen verschwunden. 
Unter anderem Ken Bolder, ein Kollege von mir. Und wir müssen 
einfach Gewißheit haben, was mit ihm und den anderen geschehen ist. 
Können Sie das nicht verstehen, Mrs. Bennet?« 

»Doch - ja«, murmelte sie. »Das kann ich. Aber nicht, wenn es 
Menschenleben kostet.« 

»Da haben Sie natürlich recht. Ich muß eben versuchen, daß es dazu 
genau nicht kommt.« 

Ich hatte sie noch immer nicht überzeugt, denn sie sagte: »Wissen Sie 


überhaupt, was auf Sie zukommen kann, Mr. Sinclair? Welche Masse, 
welches Grauen, welche Gefahr?« 

»Inzwischen schon.« 

»Dann fliehen Sie!« 

»Denken Sie daran, daß ich nicht allein hier bin. Mein Freund und 
Kollege hat mich begleitet. Im Gegensatz zu mir befindet er sich auf 
dem Zechengelände.« 

»Der kann schon tot sein!« flüsterte sie scharf. »Dann werden Sie vor 
seiner Leiche stehen.« 

»Das hoffe ich nicht und...« Mitten im Satz hörte sie auf zu sprechen, 
blieb für einen Moment so starr stehen wie eine Steinfigur und schaute 
gespannt ins Leere. 

»Was haben Sie denn?« 

»Das möchte ich Sie auch fragen. Sie haben nichts gespürt, Mrs. 
Bennet -oder?« 

»Was sollte ich gespürt haben?« 

»Dieses leichte Vibrieren unter den Füßen. Das Zittern des 
Fußbodens, wobei ich den Eindruck habe, daß nicht nur der Boden 
gezittert hat, sondern die gesamte Erde darunter.« 

»Nein, noch nicht«, sagte sie. »Aber es kann sein. Die Urkraft wird 
sich ja anmelden. Sie erscheint nicht einfach so. Sie ist eine Gewalt, 
die in den Jahrmillionen zusammengepreßt wurde und jetzt endlich 
frei sein kann. Sie wird Wesen wieder ausspucken, diese schwarzen, 
widerlichen Fische. Wie eine Plage aus der Bibel werden sie über uns 
kommen. Sie werden wie ein tödlicher Regen durch die Luft fliegen.« 
Sie ballte die Hand zur Faust und streckte den Arm vor. »Nichts kann 
sie stoppen. Es ist die Plage der Hölle. Diese Zeche ist dem Tod, dem 
Teufel und den Dämonen geweiht.« 

Ich wäre lieber bei ihr geblieben, aber es drängte die Zeit. Mit leisen 
Worten verabschiedete ich mich von der Frau und wußte nicht mal, 
ob sie mich gehört hatte. 

Auf leisen Sohlen bewegte ich mich vorsichtig in Richtung Tür, denn 
ich hatte das Vibrieren nicht vergessen. 

Wiederholte es sich, oder war alles nur die Einbildung meiner 
überempfindlichen Nerven gewesen? 

Ich wußte es nicht. Ich mußte mich an die Tatsachen halten, und die 
erreichten mich, als ich meine Hand soeben auf die Türklinke gelegt 
hatte. 

Plötzlich zitterte nicht nur der Boden, sondern auch die Tür, 
einschließlich der Klinke. Selbst die Fensterscheiben vibrierten. Ich 
wußte selbst nicht, wie lange ich unbeweglich auf dem Fleck 
gestanden hatte, aber das Rütteln hatte auch Helma Bennet gespürt. 
Sie war nicht mehr länger im Wohnraum geblieben und kam. So wie 
sie konnte auch eine Tote aussehen, bleich im Gesicht und trotzdem 


Schatten auf der Haut. 

Ich hatte mich inzwischen wieder bewegt. Das heftige Atmen der 
Frau erreichte mich. Sie hob eine Hand, und auf ihrem runden Gesicht 
war die Gemütlichkeit verschwunden. Dort hatte sich mittlerweile 
eine Gänsehaut ausgebreitet. Die Lippen hoben sich kaum von der 
übrigen blassen Haut ab, als sie sprach. »Das ist es schon gewesen, Mr. 
Sinclair. Das war die schreckliche Warnung.« 

»Sie meinen das Beben?« 

»Beben?« hauchte sie. »Nein, kein Beben. Oder ja. Aber anders. Ganz 
anders!« Sie redete schnell und abgehackt. »Ein unheimliches 
Geräusch, das mit einem normalen Beben nicht vereinbart werden 
kann. Es sind die Urkräfte, diese gewaltigen und mörderischen 
Urkräfte. Ich weiß es genau. Es ist die Rache der Welt unter der 
normalen Erde. Wir Menschen haben sie ausgebeutet und sind nun an 
die Grenzen gestoßen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nur das. 
Wir haben die Grenzen sogar überschritten. Der Damm ist gebrochen. 
Freie Bahn für die alten Mächte. Das sage ich Ihnen.« 

»Damit meinen Sie den Schlamm, nicht wahr?« 

»Wen sonst?« flüsterte sie. »Dieser Schlamm, der von anderen 
Mächten unterwandert ist.« 

»Sehen das die anderen Menschen ebenso?« fragte ich sie. 

Helma Bennet war mit den Gedanken woanders, deshalb fragte sie: 
»Welche meinen Sie denn?« 

»Die Menschen hier in Llandyll.« 

Sie winkte ab. »Ich weiß es nicht, denn nicht alle wissen Bescheid. 
Ich habe es erfahren, ich habe auch mit anderen gesprochen, aber man 
sah es eben anders.« 

»Gut.« Ich nickte. »Es ist also soweit. Die dämonische Natur schlägt 
zurück. Aber ich kann es nicht zulassen. Es wird Tote geben! Ich bin 
hierhergekommen, um dieses Rätsel zu lösen. Ein Kollege starb. Ich 
kann nicht aufgeben und fliehen.« 

»Das sollten Sie aber.« 

»Denken Sie daran, daß ich zusammen mit einem Partner hier 
erschienen bin. Er ist draußen. Er untersucht das Gelände um die 
stillgelegte Zeche herum.« 

Helma hatte den Kopf gesenkt. Sie gab sich schicksalsergeben. Der 
Anblick ihres Mannes mußte dafür gesorgt haben. Sie tat nichts, um 
dagegen anzugehen. Sie befand sich in einem Zustand, wo ihr das alles 
ziemlich egal geworden war. »Ich kann nur immer wieder warnen. Die 
Zeiten haben sich geändert.« 

»Ja, Mrs. Bennet, die Zeiten haben sich geändert. Aber ich kann es 
nicht hinnehmen.« 

Sie schwieg, denn sie wußte genau, daß sie nichts mehr zu sagen 
hatte. 


Es war sinnlos, mich aufhalten zu wollen, und deshalb senkte sie den 
Kopf. 

Das Beben hatte sich nicht wiederholt. Mir war auch klar, daß ich es 
nicht im Zentrum erlebt hatte. Es waren nur die Ausläufer gewesen, 
die mich erwischten. 

Aber was war mit Suko? Ich machte mir Sorgen um ihn. Er befand 
sich auf dem Gelände der Zeche, und ich konnte mir vorstellen, daß 
dort das Zentrum gelegen hatte. 

Ich öffnete die Tür. Der erste Blick nach draußen erwischte eine leere 
Straße. Kein Bewohner hatte sein Haus verlassen, um nachzusehen, ob 
es irgendwelche Schäden gegeben hatte. Die Straße lag leer vor mir. 

Hin und wieder sah ich den schwachen Schein einer Laterne, der sich 
auf dem Boden spiegelte. 

Risse entdeckte ich nicht. Zumindest keine, die groß genug gewesen 
wären. Ich war sicher, daß es sie trotzdem gab. Nur verdeckte die 
Dunkelheit so manches. 

Ich verließ die unmittelbare Nähe der Haustür. Die Luft war kalt 
geworden. Sie roch auch anders. Nach alter Erde und Kohle, als wäre 
da etwas aus der Tiefe geströmt, das jetzt die normale Welt erobern 
wollte, sich aber noch unsichtbar zeigte. 

Ich schaute mich um. Eine tote Straße. Nur wenige Fenster zeigten 
Licht. Einen Menschen sah ich nicht, was mich wiederum wunderte, 
denn oft rannten die Bewohner bei Erdstößen aus den Häusern. 

Diese hier blieben hinter ihren Mauern, und ich fragte mich, weshalb 
sie es taten. Wußten sie alle Bescheid? Hatte man sie gewarnt? Es war 
alles möglich. Vielleicht hatte auch niemand mit seinem Nachbarn 
über seine eigenen Gefühle gesprochen, aus Furcht, sich 
möglicherweise lächerlich zu machen. 

Ich wandte mich nach rechts und ging dem Ende der Straße 
entgegen. 

Ein altes Auto stand im Lichtkreis einer Laterne. Der Dunst war 
geblieben, er hatte sich aber nicht verdichtet, so daß ich noch relativ 
gut sehen konnte. 

Die Zeche malte sich vor mir ab. Der alte Förderturm bildete den 
Mittelpunkt. Auch in der Dunkelheit war er zu sehen. Ein mächtiges 
Gestell, die beiden Räder, an denen die starken Seile für die Körbe 
hingen, mit denen die Kumpel früher in die Tiefe gefahren waren. 

Ein verdammt harter Job. Keiner der Männer hatte gewußt, welche 
Gefahren in seiner Nähe lauerten. Das Dämonische innerhalb der Erde 
hatte glücklicherweise erst nach der Stillegung der Zeche 
zugeschlagen. 

Vor ein paar Jahren hätte das eine riesige Katastrophe bedeutet. 

Auch wenn die Erde neue Risse oder Öffnungen bekommen hatte, ich 
hätte sie nicht gesehen, weil eben die Straße so uneben war. Sehr 


scharf behielt ich die Umgebung unter Kontrolle und wandte mich 
nach links, dem Gelände der Zeche entgegen. 

Die Halden hatten ihre Lage nicht verändert. Keine war durch die 
Stöße zusammengesackt oder hatte ihre Form verändert. 

Suko sah ich nicht, obwohl ich auf mich aufmerksam machte, denn 
ich bewegte meine Lampe und ließ den Strahl durch die Dunkelheit 
wandern. 

Was er traf, sah sehr bleich aus. Gespenstische Sträucher mit dürren 
Totenarmen. Blätter, die am Boden klebten oder dabei waren, durch 
die Luft zu trudeln, um auf dem Boden zu landen. 

Die Luft war feucht und kalt. Der dünne Dunst wehte mir 
fahnengleich entgegen. Er brachte den schweren Geruch des Erdinnern 
mit. 

Zumindest hatte ich den Eindruck. 

Nichts in meiner Umgebung bewegte sich. Ich schien das einzige 
Lebewesen überhaupt zu sein, und die Ruhe blieb auch weiterhin 
bestehen. Kein neuer Erdstoß mehr. Die alten Urkräfte hielten sich 
zurück. Möglicherweise holten sie erneut Atem, um später noch härter 
zuschlagen zu können. Wer konnte das wissen? 

Mein Leuchten hatte nichts gebracht, denn von Suko hörte und sah 
ich nichts. Er gab keine Antwort. Es war so, als hätte ihn die 
Dunkelheit verschluckt. 

Die verlassenen Gebäude der Zeche sahen mächtig und drohend aus. 

Auch die Kokerei mit ihrem hohen Schornstein. Ich dachte daran, 
wie leicht er bei einem Erdstoß zusammenbrechen konnte, aber er 
stand noch und reckte sich wie ein warnender Finger in den Himmel. 

Unbewußt hatte ich mich der Kaue genähert. An diesem Ort hatte es 
begonnen. Würde es auch dort enden? 

Da ich schon in der Nähe war, wollte ich sie mir ansehen. Der 
Untergrund hatte sich nicht verschoben. Noch immer konnte ich 
normal gehen, schwankte nicht und lief auch nicht auf einer schrägen 
Ebene. 

Verschlossen war die Kauentür nicht. Ich mußte sie nur noch 
aufzerren. 

Auf der Schwelle verharrte ich. Der Lampenstrahl wischte in den 
stockfinsteren Raum. Zuerst ließ ich ihn über den Boden 
hinweggleiten und entdeckte auch dort die Veränderungen. 

Er hatte Risse bekommen. Quer und längs zogen sie sich. Ich sah 
auch die Öffnung und hielt für einen Moment den Atem an. Durch die 
letzten Erschütterungen hatte sie sich vergrößert und war zu einem 
sehr großen Loch geworden, mit der Form eines Trichters. 

Da ich nicht wußte, wie widerstandsfähig der Untergrund in der 
Nähe des Lochs war, bewegte ich mich äußerst vorsichtig weiter. 

Vor jedem Schritt tastete ich den Boden ab. Er brach nicht, und ich 


hörte auch keine Geräusche, die darauf hingedeutet hätten. Alles blieb 
normal, nur mein etwas heftiger Atem begleitete mich auf den Weg in 
die Kaue hinein. 

Es roch nach Staub und Dreck. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er 
aus der Tiefe in die Höhe gedrückt worden war, seinen Weg durch die 
Spalten gefunden und sich verteilt hatte. Inzwischen war er wieder zu 
Boden gesunken, lag dort als Schicht und hatte als Andenken nur 
seinen Geruch hinterlassen. 

Ich näherte mich dem Loch nicht direkt, sondern ging in einem 
Bogen. 

Der Kauenboden hatte sich schon verändert. Die von unten nach 
oben drückenden Kräfte hatten einiges aus den Fugen gerissen und 
Teile der Erde praktisch hochkant gestellt. So lagen mir Steine im 
Weg, auch Holztrümmer und einiges mehr. 

Ich leuchtete in die Öffnung. 

Zu sehen war nichts, nur eben sie. Aber das mußte nichts zu sagen 
haben. Ich suchte weiter und ließ den Strahl tiefer in die Öffnung 
hineingleiten. Außerdem stand ich jetzt direkt an ihrem Rand, so daß 
ich gut schauen konnte. 

Schwärze. Wie ich es mir gedacht hatte. Aber nicht irgendeine, 
sondern eine für mich bestimmte Schwärze. Sie kam mir dicht, zäh 
und teerig vor. 

Wie Schlamm, dunkler Leim, wie auch immer, aber keineswegs 
natürlich, das stand fest. 

Und die Schwärze bewegte sich! 

Zum erstenmal sah ich es. Beim letzten Besuch hatte ich noch erlebt, 
wie der schmale Lampenstrahl von der düsteren Tiefe einfach 
verschluckt worden war. Das gab es jetzt nicht mehr, denn sein Ende 
traf ein Ziel und malte sich dort als kleiner Kreis ab. Es war eine sonst 
dunkle Fläche. Sie schimmerte auf der Oberfläche, war finster und 
dann zugleich hell, wenn das Licht darüber hinweghuschte. Dabei 
blieb es nicht. Sie bewegte sich auch. Kein großes Hin und Her oder 
Schwappen, es waren langsame Bewegungen, mehr ein Zittern, als 
hätte die Fläche aus der Tiefe einen bestimmten Druck bekommen. 

Sie füllte den Schacht aus und wirkte so, als würde sie an den 
Rändern festkleben. 

Ich leuchtete die Wände ab. Dort sah ich klebrige Streifen, die nicht 
mehr flössen, sondern längst erstarrt waren. Das alles mußte nach dem 
zweiten Beben geschehen sein. Auch war die Öffnung viel breiter 
geworden, wie ein Maul, das andere Dinge verschlucken wollte, die in 
seine Nähe gerieten. 

Wohl war mir nicht, als ich in das Loch und damit gegen die Masse 
leuchtete. Ich traute ihr nicht. Vor mir lag etwas in einer Ruhe, die ich 
zwar nachvollziehen konnte, es aber nicht wollte. Sie war zu 


trügerisch, die Flüssigkeit gefiel mir nicht. Sie schien zu brodeln. Es 
kochte in ihr, es war etwas darin, mit dem ich nicht zurechtkam, das 
ich nur spüren, aber nicht erklären konnte. 

Ich ging davon aus, daß ich, würde ich mein Kreuz hinunterwerfen, 
es zu einer Reaktion kam. Dann drehte der Schlamm durch, dann 
veränderte er sich, dann würde er aufgewühlt werden, an den 
Rändern hochsteigen und wer weiß was anstellen. 

Das schoß mir durch den Kopf, deshalb ließ ich es bleiben. Ich 
dachte auch daran, eine Silberkugel hineinzuschießen, um diese 
Reaktion zu testen. 

Kohle war ein organisches Produkt, auch wenn sie nicht so aussah. 
Sie hatte sich aus Pflanzen und Tieren gebildet. Vor Millionen von 
Jahren war es zu dieser Entstehung gekommen. Da hatten sich 
gewaltige Gebiete verschoben, so daß in riesigen Landschaften Flora 
und Faune zusammengepreßt worden waren. 

Die Erde hatte sich verändert, und sie hatte auch auf irgendwelchen 
dämonischen Kräfte keine Rücksicht genommen, auf einen 
Urschlamm, der nun ins Freie gelangt war. 

Meine Lampe leuchtete ihn an und hinterließ auf seiner Fläche sogar 
noch ein silbriges Funkeln. 

Ich bekam mit, daß sich etwas tat. Die Fläche blieb nicht mehr ruhig. 
Sie fing an, sich zu bewegen. Zuerst war es nur ein Zittern, ich dachte 
an eine Täuschung, aber das Zittern blieb, obwohl der Boden nicht 
vibrierte. 

Die Kraft, die sich für das Zittern verantwortlich zeigte, mußte tief in 
der Erde sitzen und von dort unten in die Höhe stoßen. Anders konnte 
ich es mir nicht erklären. 

Der Schlamm schwappte von rechts nach links, und das Klatschen 
wurde als Echo an meine Ohren getragen. Dann sah ich, wie ein zäher 
Strudel entstand, denn der Schlamm drehte sich plötzlich auf die 
Oberfläche. Er bildete kleine Kreise und zugleich einen Sog, der die 
Masse zuerst nach unten zerrte, sie aber dann in die Höhe schob und 
dafür sorgte, daß sie an den Rändern des Schachts in die Höhe stieg, 
sich dabei drehte, als wollte sie sich ein neues Ziel suchen. 

Sie wollte raus. 

Noch zog ich mich nicht zurück und beobachtete das Phänomen. Ob 
ich hier direkt am Ziel stand, wußte ich nicht, aber das Steigen des 
Schlamms war zugleich mit einem Vibrieren des Erdbodens 
verbunden. 

Ich hörte ein Knirschen. 

Irgendwo rechts von mir riß es auf. 

Ich leuchtete hin, ohne viel erkennen zu können. Hörte aber im 
selben Augenblick einen dumpfen und grollenden Schlag tief unter 
meinen Füßen. Es war der Beginn eines Donners, einer Welle, eines 


Bebens, das sich fortsetzte, dessen dumpfer Klang mich nicht 
verschonte. Tief unter mir war die Hölle los. In meiner unmittelbaren 
Umgebung schwankte der Boden, als würde er auf flüssiger Lava 
schaukeln. 

Ich strahlte ein letztes Mal in das Loch hinein und sah den Schlamm 
als aufgewühlte Woge, die immer höher spülte und wenige Sekunden 
später schon über den Rand schwappen konnte, um mich zu 
erwischen. 

Für mich war es besser, wenn ich aus diesem Gefahrenbereich 
verschwand. Ich drehte mich, zog mich zurück und lief durch die alte 
Kaue auf den Eingang zu, wobei mich das unterirdische Grollen wie 
ein böser Feind verfolgte, mich aber nicht so beeinträchtigte, daß ich 
in irgendwelche Spalten gerutscht wäre. 

Noch blieb die Erde geschlossen, aber das Knirschen war Warnung 
genug. Unsichtbare Kräfte waren damit beschäftigt, das Skelett eines 
Riesen zu zerknacken, ein anderer Vergleich kam mir einfach nicht in 
den Sinn. 

Ich leuchtete zurück. 

In diesem Augenblick löste sich der Schlamm aus dem Loch. Er schoß 
nicht einfach nur aus ihm hervor wie eine Fontäne, bei ihm kam noch 
etwas anderes hinzu. Der Druck war so stark, daß er die Wand des 
Lochs auseinanderpreßte. An seiner Öffnung weitete es sich. Er riß 
und wurde damit zu einem großen Trichter. Die Masse schleuderte 
Steine und Holzstücke in die Luft. Die Kraft hatte die Fontäne bis 
gegen die Decke schießen lassen. Dort hatte sie sich ausgebreitet und 
war dann wieder nach unten geklatscht. 

Wie ein zäher See breitete sie sich aus, und es gab kein Hindernis, 
das sie stoppen konnte. Abgesehen von den Wänden der Kaue, gegen 
die die Masse klatschte. 

Sie rollte auch auf mich zu. 

Eine breite, schwarze, teerige Zunge, die alles unter sich begraben 
wollte. Mir blieb nur die Flucht. 

Draußen ging es mir besser. Zwar vibrierte der Boden hier auch, aber 
der Schlamm war keine unmittelbare Gefahr mehr, denn noch war er 
in der Kaue gefangen. Ich ärgerte mich über das schwache Licht 
meiner Lampe. Ein Scheinwerfer hätte mir gut zu Gesicht gestanden, 
so aber mußte ich mich auf einen kleinen Ausschnitt verlassen. 

Der reichte auch schon. 

Die Masse drängte sich durch die offene Tür. Sie preßte sich dabei 
auch von innen her gegen die Wände, als wollte sie diese eindrücken. 

Die Mauern hielten noch, auch wenn der Boden unter mir grummelte 
wie ein böses, verstecktes Tier. 

Im Licht der Lampe sah ich plötzlich ein Phänomen, das ich kannte, 
das mich aber trotzdem entsetzte. Von der Oberfläche des sich 


vorwühlenden und fast kochenden Schlamms lösten sich lange, 
aalartige Gegenstände, die wie dunkle Schlangen durch die Luft 
huschten, als wollten sie nach irgendwelchen Zielen schnappen, die 
aber noch nicht vorhanden waren. 

Es waren die »Fische«, aus denen auch Gordon Bennets Körper 
bestanden hatte. Dämonische Keimträger aus der Urzeit. 

Jetzt hatten sie ein neues Ziel gefunden, wieder einen Menschen, 
nämlich mich... 


wur 


Die Faszination des Unerklärlichen war bei mir verschwunden. In 
diesen für mich langen Augenblicken stellte ich fest, daß es vorerst 
nur eine Chance gab. 

Ich mußte weg - fliehen, Fersengeld geben. Es gefiel mir nicht, aber 
es gab auch keine andere Möglichkeit für mich, wollte ich dem Grauen 
trotzen. 

Im Freien würde ich keine Deckung finden können. So wie diese 
gefährlichen Wesen gebaut waren, schlängelten sie sich überall durch. 
Es waren dämonische Körperfresser, die Menschen keine Chance 
ließen. 

Schon jetzt fragte ich mich, wie ich mich ihrer erwehren sollte, wenn 
sie es schafften, mich einzuholen. 

Ich drehte mich während des Laufens um. 

In dem Schlamm, der die Kaue in einer breiten Lache verlassen hatte, 
sah ich sie nicht. Die seltsamen Schlangen huschten über den Boden 
hinweg, und sie peitschten sich dabei mit ihren Hinterseiten voran. 

Ich hatte mich nach links gehalten. Vor mir wuchs das Gebäude 
hoch, das einmal die Kokerei beherbergt hatte. Eine Tür oder ein Tor 
gab es nicht, nur eine breite Öffnung in der Mauer, durch die ich 
rennen konnte. 

Das Beben des Bodens war nicht mehr zu spüren. Für mich längst 
kein Grund, befreit aufzuatmen. Ich mußte mir in den folgenden 
Sekunden überlegen, wohin ich fliehen sollte. 

Die Stimme meines Freundes Suko erreichte plötzlich meine Ohren. 
Er rief meinen Namen. Ich riß den Kopf hoch und kam zu dem 
Entschluß, daß Suko in dieser Kokerei stecken mußte. 

»John, du mußt aufpassen, der Boden ist...« 


war 


Die weiteren Worte hörte ich nicht mehr, weil es mich plötzlich 
erwischte. 

Es war einfach zu finster in meiner Nähe. Ich hatte auch nicht 
unbedingt auf den Erdboden geschaut, und so trat ich mit dem 
folgenden Schritt ins Leere. 

In den Spalt und zugleich ins Verderben! 


war 


Suko schaute fassungslos auf die gewaltige Masse, die sich an 
verschiedenen Stellen aus dem Boden gedrückt hatte. Es wirbelten 
keine Steine aus der Tiefe, auch keine Kohlestücke, einzig und allein 
dieser zähe Schlamm fand seinen Weg nach oben. Mit seiner 
immensen Kraft hatte er die Erde aufgebrochen wie die Sonne das 
Packeis, und durch diese Lücken zwischen den einzelnen noch 
trockenen Inseln fand er seinen Weg. 

Auch zum Ausgang hin, wie Suko mit Schrecken erkannte. Es würde 
für ihn schwer werden oder nahezu unmöglich, ihn zu erreichen, ohne 
im Schlamm steckenzubleiben. 

Noch hockte er auf seiner Erdplatte. Hinter ihm rumorte es noch 
immer. 

Der große Ofen erzitterte in seinen Grundfesten. Die Mauern 
vibrierten, sie krachten. Steine schoben sich zusammen und 
hinterließen knirschende Geräusche. 

Staub wallte wie Nebel auf. 

Er trieb in zähen Bahnen durch die Halle und nahm Suko die Luft. Er 
hustete stark. Der Staub trieb zum Glück fort, und somit klarte sich 
auch Sukos Sicht. Er mußte sich allmählich mit dem Gedanken 
beschäftigen, einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden. Der 
teerige Schlamm würde auch weiterhin aus der Tiefe strömen. Dort 
befanden sich unwahrscheinliche Reservoire. Wenn alles an die 
Oberfläche drang, würde die Umgebung und noch mehr 
überschwemmt werden. 

Suko schaute sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es sah schlecht 
aus. 

Wenn er den Ausgang erreichen wollte, mußte er von einer Insel zur 
anderen springen. 

Diese Zombie-Zeche konnte sehr leicht zu seinem Grab werden, und 
er wollte auf keinen Fall so aussehen wie Ken Bolder. Diese Gedanken 
erinnerten ihn wieder an die dämonischen Aale oder Schlangen, die 
ebenfalls vorhanden waren. 

Noch hielten sie sich verborgen, aber Wesen wie sie brauchten 
Menschen, wenn sie einmal frei waren. Vor urlanger Zeit hatte es noch 
keine gegeben, nur Tiere. Möglicherweise hatten sie sich von ihnen 
ernährt. 

Suko stand auf seiner Scholle. Breitbeinig. So konnte er die leichten 
Schwankungen und das Zittern ausgleichen. Er blickte sich auch 
weiterhin um, ohne allerdings den perfekten Ausweg zu finden. 
Trotzdem ging er auf den Rand der Scholle zu und konnte dabei 
zuschauen, wie sich der Schlamm in die Höhe wühlte und auch über 
den Rand der Spalte hinwegkroch. 

Ein Graben aus Schlamm befand sich vor ihm. Er kam sich vor, als 


würde er einfach wegtreiben, hinein in einen dunklen und riesigen 
Ozean, ohne eine Chance zu haben, zurückzukehren. 

Ob sich außerhalb der Kokerei etwas verändert hatte, war für ihn 
nicht zu sehen. Draußen lag die Dunkelheit einfach zu dicht und 
pelzig. Nicht mal die Gestirne ließen sich am Himmel blicken, als 
wollten sie die Schande nicht sehen. 

Springen, bevor der Raum zwischen den einzelnen Schollen zu breit 
wurde. 

Suko ging zurück. 

Noch war diese kleine Insel trocken. Wenn der Schlamm sie erst 
einmal bedeckt hielt, hatte er keinen festen Stand mehr, um sich 
abstützen zu können. 

Suko nahm einen kurzen Anlauf. Er betete innerlich, daß er es 
schaffte, und er stieß sich kurz vor dem Rand dieser zitternden Insel 
so kräftig wie möglich ab. 

Er sprang! Er flog! Er schwebte! 

In Gedanken versuchte Suko es, sich noch mehr Schwung zu geben. 
Er kam sich vor wie jemand, der alle Entfernungen überbrücken 
konnte. Er war federleicht geworden. Für die Dauer des Sprungs 
waren seine Gedanken von der Realität befreit worden, und dann war 
es passiert. 

Als er auf den Füßen landete und den Aufprall bis in die Haarspitzen 
hinein spürte, hatte ihn die Gegenwart wieder. Was er zuvor nur 
verschwommen wahrgenommen hatte, sah er nun überdeutlich. 

Er war tatsächlich nicht im Schlamm gelandet, sondern dicht 
daneben. 

Suko verwandelte die Landung in einen Hechtsprung und rollte sich 
über die Schulter hinweg ab. Dann blieb er für einen Moment liegen. 
Mit beiden Händen stemmte er sich ab, als er wieder aufstand - und 
spürte den harten Schlag, den seine neue Rettungsinsel mitbekam. 
Etwas anderes war dagegen gestoßen und hatte die Insel 
durchgeschüttelt, auf der er hockte. 

Suko drehte sich, mußte das Gleichgewicht halten, weil diese Insel 
durch den Druck des Schlamms ins Schwanken geriet. 

Er fürchtete Schlimmes bei diesem Anblick, aber die Welle floß 
vorbei und schob sich nicht unter die Platte, um sie in die Höhe zu 
wuchten, was sie durchaus geschafft hätte. 

Dafür bewegte sie sich nach vorn und nahm ihren Weg auf den 
Ausgang zu. 

Suko, noch immer kniend, schaute ebenfalls in diese Richtung. Der 
Ausgang war nicht weit entfernt. Ihn trennte eine lächerliche Distanz 
von knapp zehn Metern, aber dazwischen waberte Schlamm, da war 
ein Graben entstanden, der erst einmal übersprungen werden mußte, 
um wieder einen normalen Boden zu erreichen. 


Suko stellte fest, daß sich auch außerhalb der Kokerei etwas 
verändert hatte. Selbst in der dichten Dunkelheit waren die 
Bewegungen des Bodens auszumachen. Er lag nicht mehr glatt und 
starr da, wie es eigentlich hätte sein sollen. Weiter hinten, wo auch 
ein zweites Gebäude lag, die Kaue, hatte der Boden Wellen 
bekommen. 

Er floß... 

Schlamm war aus der Tiefe gedrungen und bedeutete eine neue 
Gefahr. 

Suko konnte im Vordergrund die breiten Spalten erkennen, die den 
Boden aufgerissen hatten. Das letzte Beben war auch draußen nicht 
ohne Folgen geblieben, es hatte die Erde an einer anderen Stelle 
aufgerissen und den Schlamm dort freigegeben, der sich mit dem in 
Sukos Nähe vereinigen wollte. 

Das war plötzlich weg, als hätte es jemand einfach aus seinem 
Gedächtnis gestrichen. Er sah etwas anderes, etwas viel Schlimmeres, 
und seine Augen weiteten sich. 

Da lief jemand. 

Zuerst sah Suko nur den dunklen Umriß. Da sich die Gestalt jedoch 
auf den Eingangsschlund der Kokerei zubewegte, könnte Suko sie bald 
besser erkennen und auch identifizieren. 

Es war John Sinclair! 

Und er befand sich auf der Flucht vor dem Schlamm. Zumindest sah 
es so aus, denn während des Laufens schaute er sich hin und wieder 
um, weil er wissen wollte, wie weit diese verfluchte dämonische 
Masse schon aufgeholt hatte. 

Er schaute nur nach hinten. Die Gefahr vor ihm sah er nicht. Je 
näher er der Kokerei kam, um so breiter wurden die Risse und Spalten 
im Erdboden. 

Übersah er sie? 

»John!« Automatisch hatte Suko den Namen seines Freundes gerufen. 

Aber er wußte nicht, ob es laut genug gewesen war und der 
Geisterjäger ihn verstanden hatte. 

Er versuchte es erneut. Diesmal lauter, so daß John ihn einfach hören 
mußte. »John, du mußt aufpassen! Der Boden ist...« 

Die nächsten Worte kamen dem Inspektor nicht mehr über die 
Lippen. 

Mit Schrecken beobachtete er, wie die Gestalt seines Freundes im 
Lauf nach unten sackte. 

Die Spalte, dachte er noch. Herrgott, die Spalte! 

Da war John bereits verschwunden! 


wur 


Es gibt Sekunden, wo die Panik zu einer gewaltigen Brandung wird. 


So etwas erlebte ich. Und da war das Zeitgefühl dann auch anders 
geworden. Was eigentlich blitzschnell ablief oder ablaufen mußte, das 
erlebte ich in einem verlangsamten Tempo, obwohl sich meine 
Gedanken mit der Gegenwart und der Zukunft zugleich beschäftigten. 

Ich mußte mich irgendwo festhalten. 

Ich durfte aber auch nicht in die Tiefe fallen und von den Massen 
zerquetscht werden oder in irgendwelche Schlammtiefen einfach 
ersticken. 

Meine Hände machten sich selbständig. Sie schlugen nach vorn, sie 
klatschten gegen die rauhe Wand der Spalte, und sie suchten 
verzweifelt nach einem Halt. 

Ich glitt ab, aber ich faßte auch nach. Was um mich herum geschah, 
bekam ich nicht mit, da war ich völlig von der Rolle. Es ging um mein 
Leben, und etwas biß in mein Handgelenk wie scharfe Zähne. Die 
waren es nicht, sondern eine Gesteinskante, an den ich mich im 
letzten Augenblick festgehalten hatte. 

Sie hatte sich regelrecht aus diesem Schacht hervorgedrückt und 
diente mir nun als Halt. 

Mit der zweiten Hand faßte ich ebenfalls nach. So konnte ich das 
Gewicht verteilen. 

In die Tiefe schaute ich nicht. Die Dunkelheit würde mich fressen, es 
war der Schlund in die Unendlichkeit. Hier galt das Motto: Hilf dir 
selbst, dann hilft dir Gott. 

Ob ich selbst das Keuchen ausstieß oder von unheimlichen 
Geräuschen umgeben war, bekam ich nicht mit. Wahrscheinlich war 
ich es selbst, der so schrecklich ächzte. 

Ich zerrte mich in die Höhe. Ohne die Unterstützung meiner Füße 
hätte ich es sicherlich nicht geschafft, aber mit den Spitzen fand ich 
schon Halt in den Lücken der Schachtwand. 

Ich wollte auch nicht daran denken, daß der treibende Schlamm wie 
Treibsand im nächsten Augenblick in diesen Spalt eindringen und ihn 
ausfüllen konnte. Er würde mich in die Tiefe reißen, wo ich unter den 
Massen elendig erstickte. 

Nur hoch. 

Ich kämpfte. Ich war wie von Sinnen, und ich schaffte es auch, mich 
abzustemmen. Mein Gesicht war schweißnaß und verschmutzt. Aus 
dem offenen Mund drangen die leisen Schreie wie Wehlaute, 
vermischt mit dem Ächzen. 

Dann war ich oben, mit zerschundenen Händen. Trotzdem: geschafft! 

Kein Jubelschrei drang aus meiner Kehle. Ich zog das rechte Bein 
noch nach, stemmte es auf die Kante, rollte mich dann herum, lag für 
einen Moment auf dem Rücken. Ausruhen durfte ich mich nicht, auch 
wenn ich mich zerschunden fühlte. Ich mußte einfach weitermachen 
und erinnerte mich jetzt an die Stimme meines Freudes Suko, der 


mich gewarnt hatte. 

War es Einbildung gewesen, oder hatte er mich tatsächlich gesehen 
und nach mir gerufen? 

Ich blieb knien, hob den Kopf an und schaute nach vorn. 

An den Schlamm dachte ich im Augenblick nicht. Ich sah vor mir die 
Öffnung in der Wand der Kokerei und konnte auch den Boden 
erkennen, der nicht mehr ruhig lag, sondern schwankte und vibrierte. 
An vielen Stellen war er gerissen und hatte sich so in mehrere 
Einzelteile aufgelöst. Wie Eisschollen im Nordmeer. 

Auf einem Stück Boden hockte tatsächlich Suko. Die Erde schwamm 
und schwankte auf dem Schlamm, der sie noch trug. Suko kniete 
ebenso wie ich, und er winkte mir hektisch zu. 

Ich maß die Entfernung zwischen uns beiden ab. 

Nein, es war nicht zu schaffen. Sie war einfach zu groß, als daß ich 
sie mit einem Sprung hätte überwinden können. Wir waren beide 
durch das gleich Problem gehandicapt. 

Dann hörte ich hinter mir das Klatschen und Gurgeln. Geräusche, die 
mich warnten. 

Noch auf der Stelle drehte ich mich um. 

Vor mir lag jetzt ein wallendes und schwarzes Meer. Der Schlamm 
näherte sich mit einer wahren Urgewalt. Er hatte es in der Tiefe nicht 
mehr ausgehalten. Eine dämonische Kraft trieb ihn mit zähen 
Wellenbewegungen vorwärts, und ich sah keine Gelegenheit, ihn zu 
stoppen. Es gab keine Mauer und kein Hindernis, das ihn hätte 
aufhalten können. Er würde heranschwappen, zuerst mich und dann 
Suko überschwemmen. Genauso wie ich kam er von seiner 
schwankenden Insel auch nicht weg. 

Es sah nicht gut aus für uns. 

Ich maß noch einmal die Distanz zu Suko. 

Zu breit. 

Und darauf hoffen, daß unsere Inseln auf dem Schlamm näher 
aufeinander zutrieben, brachte auch nichts. Die Masse reagierte nicht 
so, wie ich es gern gehabt hätte. 

Da war nichts zu machen. 

Aber es kam noch schlimmer. 

Der Schlamm geriet an einigen Stellen in heftige Bewegungen. Er sah 
aus, als würde er sich schütteln. Zugleich lösten sich von der 
Oberfläche die langen Stücke, die aussahen wie Fische. 

Ausgerechnet sie. 

Dämonische Aale, die uns angreifen würden und sich dann in 
unseren Körpern festbissen. 

Die ersten sprangen hoch. 

Aber nicht auf meiner Seite, sondern bei Suko, als wollte man mir 
zeigen, wie jemand gegen diese Urkräfte verlor... 


war 


Das aber hatte Suko nicht vor. Er wußte bereits, wie man sich 
wehren konnte, und er hatte, auf seiner Insel hockend, die 
Dämonenpeitsche gezogen und den Kreis geschlagen. 

Die drei Riemen waren aus der Öffnung gerutscht. Noch lagen sie wie 
tote Schlangen auf dem Boden, aber Suko hob die Peitsche mit einem 
Ruck an, als sich die ersten Aale auf ihn konzentrierten, als wollten sie 
sich in seinem Körper festbeißen. 

Mit einem Treffer erwischte der Mann gleich drei von ihnen. Die 
Riemen fegten die Aale zur Seite, die noch durch die Luft flogen, dabei 
aber konvulsivisch zuckten und noch während des unfreiwilligen Flugs 
ihre Farbe verloren. 

Aus dem öligen Schwarz wurde ein schmutziges Grau, und dieses 
Grau verteilte sich, als sie auf die Plattform klatschten oder zu den 
anderen flogen. 

Sie waren vernichtet. Sie hatten sich aufgelöst. Es gab also eine 
Chance. Der erste Erfolg machte Suko mutiger. Um mehr 
Bewegungsfreiheit zu haben, drückte er sich schwungvoll in die Höhe 
und schaffte es auch, breitbeinig auf der Unterlage stehenzubleiben. 

Um seine kleine Insel herum schwappte und klatschte der Schlamm. 

Immer wieder überschwemmte er Teile der Insel, und dabei lösten 
sich die verdammten dämonischen Aale, um sich in den Körper des 
mit der Peitschte um sich schlagenden Mannes zu verbeißen. 

Suko gab nicht auf. 

Er traf sie. Aber er traf nicht alle. Sie wurden mehr, sie lösten sich 
von der Oberfläche. So war er nur eine Frage der Zeit, wann Suko 
verlieren mußte... 


Das wußte auch ich! 

Trotz der Finsternis war es noch hell genug, um Sukos Kampf 
verfolgen zu können, denn er fand im Lichtschein unserer beiden 
kleinen Leuchten statt. Ich hatte sie auf meine Insel gelegt, Suko hatte 
es ebenfalls getan. 

Beide Lichtspeere trafen sich beinahe, wobei sie auf den beiden 
Plattformen ihre hellen Inseln hinterließen. 

Auch mich umgurgelte der Schlamm. Die ersten Aale lösten sich von 
der Oberfläche. Sie schnellten über den Rand hinweg auf mich zu, 
aber ich konnte ihnen noch durch Drehungen entwischen. 

Sich vorzustellen, daß Wesen, die Millionen von Jahren alt waren, 
plötzlich wieder erwacht waren, das wollte nicht in meinen Kopf. 
Welche Möglichkeiten gab es dann, sie zu stoppen? 

Ich konnte mich nicht immer auf Sukos Peitsche verlassen und mußte 
an meine eigenen Waffen denken. 


Silberkugeln halfen wohl nicht viel, waren mehr ein Tropfen auf den 
heißen Stein. 

Was blieb mir dann? 

Das Kreuz! 

Das Zeichen des Sieges über die Macht des Bösen. Nur war mein 
Kreuz viel, viel später erschaffen worden. Hesekiel hatte es in der 
babylonischen Gefangenschaft hergestellt. 

Die Feinde, mit denen ich zu tun hatte, waren viel älter. Das Kreuz 
war ihnen nicht bekannt. Es würde als solches keine Wirkung bei 
ihnen zeigen. 

Und doch gab es Hoffnung. 

Nicht allein die Formel, mit der ich es aktivieren konnte. Ich hatte 
schon früher in fast aussichtslosen Situationen gesteckt, und ich war 
ihnen auch entkommen, denn durch mein Anrufen hatte ich Hilfe von 
den Wesen erhalten, die auf dem Kreuz ihre Zeichen an den Enden 
hinterlassen hatten. Sie waren dort eingraviert worden. 

Vier Buchstaben. 

Die Anfangsbuchstaben der Namen der vier bekanntesten und 
großartigsten Erzengel. 

Michael, Gabriel, Raphael und Uriel! 

Ich hatte sie schon gesehen. Ich wußte, daß es sie gab. Sie existierten 
in Sphären, in die noch kein Mensch hineingelangt war, aber sie 
hatten die Verbindung zur Welt der Lebenden aufrechterhalten, 
umgekehrt war dies nicht der Fall. 

Die Namen waren für mich wichtig. Auch in diesem Fall waren sie 
meine Hoffnungsträger, denn sie hatten bereits existiert, als sich die 
dämonische Kraft auf der Erde ausgebreitet hatte. 

Urdämonen, aber noch ältere Erzengel, denn das Licht war vor der 
Finsternis gewesen, so wie es in der Schöpfungsgeschichte dargestellt 
worden war. 

Ich wußte nicht, was geschah, aber ich wußte, daß etwas geschehen 
mußte. 

Suko konnte nicht bis zur Erschöpfung kämpfen, um schließlich doch 
besiegt zu werden. 

Ebenso erging es mir. 

Auch ich war kaum in der Lage, einen Angriff dieser dämonischen 
Aale zu stoppen, denn sie schleuderten ihre glatten Körper bereits 
über den Rand der Plattform hinweg, um auf mich zuzuhuschen. 

Da rief ich die Namen! 

Mit lauter und auch deutlicher Stimme. Ich rief sie hinein in die 
Finsternis, ich gab meiner Stimme den Klang der Hoffnung. Ich 
begann mit dem Namen Michael und endete mit Uriel. Ich kniete 
dabei und hielt das Kreuz fest, das jetzt, wo auch der letzte Name 
verklungen war, hoffentlich reagierte. 


Und meine Hoffnung erfüllte sich! 
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Es war nicht so, als hätte ich es aktiviert. Kein gleißendes Licht, kein 
helles Strahlen, das mich oder Suko geblendet hätte, aber trotzdem 
hatte ich nicht umsonst gerufen. 

Es gab Licht. Es strahlte von den vier Enden des Kreuzes ab. Ein 
herrlicher, weicher Schein, der schräg zum Himmel führte. Dabei 
sahen die weichen Lichtstrahlen wie Bahnen aus, auf denen jeden 
Augenblick die geheimnisvollen Lichtgestalten der vier Erzengel 
erschienen, um der Erde einen Besuch abzustatten. Es war einfach 
wunderbar, ein kleines Wunder, und ich fühlte mich darin wie der 
Mittelpunkt. 

Es war still geworden. 

Es sprang kein dämonisch gelenkter Aal mehr aus dieser 
schlammigen Masse hervor. 

Die Ruhe war einmalig, und meine Blicke galten natürlich den Enden 
der Strahlen. Ich wollte wissen, ob sie selbst erschienen, und ich 
merkte, wie ich, ohne es so zu wollen, tief durchatmete, denn ich 
hatte sie gesehen. 

Da standen sie! 

Wunderbare Gestalten. Leuchtend und feinstofflich. Einfach herrlich, 
ein Wunder an sich. 

Es waren keine Gesichter zu sehen. 

Keine Einzelheiten der Körper. Einfach nur das Licht. Auch dies nicht 
klar, sondern etwas verschwommen, aber von den vier Gestalten kam 
etwas herüber, das ich kaum fassen konnte. Es war das absolut gute 
Gefühl. Die alte Macht, die Kraft des Lichts, die schon zu Beginn der 
Zeiten ihr Dasein gehabt hatte. 

Sie kamen nicht näher, aber sie hielten die Verbindung zu meinem 
Kreuz, und das gute Gefühl in mir steigerte sich schon in eine leichte 
Euphorie hinein. 

Ich konnte nicht nachvollziehen, wieviel Zeit vergangen war. Das 
Gefühl hatte mich verlassen. Es gab noch das Kreuz, die vier 
feinstofflichen Gestalten urld mich, wobei ich mich als kleinste 
Kreatur fühlte und merkte, daß es einem Menschen guttat, wenn er 
eine gewisse Demut zeigte. Das erkannte ich an mir selbst. 

Ich hatte mich nicht gerührt. Das Kreuz hielt ich von mir gestreckt. 
Die vier langen Lichtbahnen glitten über die alte Kokerei hinweg und 
bestrahlten die Wände. Sie durchdrangen auch den Wald auf den alten 
Mühlhalden und zeichneten eine silbrige Schneise. 

Auch vom Ort aus mußten diese Zeichen zu sehen sein, und nicht 
mal der Dunst konnte sie schwächen. 

Uns war geholfen worden. Es tat gut, dies zu wissen. Aber war die 


Gefahr damit auch gebannt? 

Noch stand alles auf der Kippe. Ich mußte warten, bis etwas geschah, 
und das passierte tatsächlich. 

Plötzlich sackten die Strahlen wieder zusammen. Es geschah sehr 
schnell. Sie fielen förmlich ineinander. Das Licht verschwand, als hätte 
man es zusammengedrückt, die Dunkelheit fiel wieder über das Land. 

Zumindest mir breitete sie kein unbehagliches Gefühl mehr, denn ich 
stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. 

Unsere beiden kleinen Lampen lagen noch an denselben Stellen und 
schickten ihre dünnen Lichtstrahlen nach vorn. Ich sah Suko, er sah 
mich, aber ich konzentrierte mich auf ihn, während mein Freund den 
Kopf drehte und dabei nach weiteren Feinden suchte. 

Es gab sie wohl noch, aber sie griffen nicht mehr an und hielten sich 
zurück. 

Woher auch hätten sie kommen oder springen sollen? Um mich 
herum war es still geworden. Kein Schlamm schwappte mehr gegen 
meine kleine Insel. Alles war erstarrt und - so meinte ich jedenfalls - 
zu einem festen Boden geworden. 

Ich stand auf. 

In meinem Körper schmerzten die Muskeln. Ich spürte auch meine 
verletzten Handflächen, doch darüber konnte ich nur lachen. Viel 
wichtiger war die Veränderung, und die hatte ich mir nicht 
eingebildet, ebensowenig wie Sukos Stimme, die durch die Stille 
schwang. 

»Komm her, John...« 

Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Dieser Satz hatte sich 
unwahrscheinlich angehört, nach dem, was alles hinter und lag. 

»Oder soll ich kommen?« 

»Da ist doch...« 

Als er lachte, sprach ich nicht mehr weiter und schaute zu, was mein 
Freund tat. Er bewegte sich auf dem Rand seiner Insel und schritt auch 
darüber hinweg. 

Er setzte seinen Fuß auf den Schleim t-und hätte eigentlich in die 
Tiefe sacken müssen. Das passierte nicht, denn der Schlamm war 
durch die Kraft der vier Erzengel zu einer festen Masse geworden, die 
Sukos Gewicht durchaus hielt. Ein dunkler, schwarzer, fester Boden, 
der nicht knirschte, der auch nicht einsackte. Er blieb wie ein 
normaler Weg zwischen den beiden Inseln, und Suko schritt über ihn 
hinweg, als wäre nichts geschehen. 

Ich wartete auf ihn. 

Noch ein Schritt, und er stand vor mir. Sein Gesicht zeigte eine 
Mischung aus Lächeln und Grinsen. »Ich denke schon, daß du es 
geschafft hast, das alte Grauen zu stoppen.« 

»Geschafft?« murmelte ich und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob 


ich es geschafft habe. Wenn du ehrlich bist, mußt du dich bei anderen 
Personen bedanken.« 

»Aber du hast sie geholt.« 

»Das stimmt schon.« 

»Na also.« 

In den folgenden Sekunden sagte ich nichts, denn ich wollte mir die 
Umgebung anschauen. Es gab keinen schwappenden Teer mehr. Auch 
keine dämonischen Fische, die sich von der Oberfläche lösten, um uns 
anzugreifen. Der Untergrund war wieder hart und fest geworden. Er 
unterschied sich in seiner welligen und steinigen Form nicht von 
anderen Bodenarten, die wir kannten und die sich hier in der 
Umgebung befanden. 

»Wir sollten hier verschwinden«, sagte Suko wie ein Vater zu seinem 
Sohn. 

»Und dann?« 

Er hob die Schultern. 

Ich ließ nicht locker. »Meinst du denn, daß damit alles vorbei ist? 
Glaubst du das wirklich?« 

Mein Freund ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich möchte es glauben, 
aber ich möchte dir auch noch zeigen, was von Ken Bolder 
übriggeblieben ist.« 

»Sicherlich nur der Kopf.« 

Mit dieser Antwort hatte Suko nicht gerechnet, und er staunte mich 
deshalb an. 

»Ich weiß es!« klärte ich ihn auf. »Mit Gordon Bennet ist das gleiche 
passiert.« 

Der Inspektor schloß für einen Moment die Augen und fragte dabei: 
»Auch durch diese dämonischen Schlangen oder Aale?« 

»Ja, sie hatten seinen Körper übernommen.« Ich erzählte ihm, wie es 
dazu gekommen war, und ich erfuhr von Suko, daß sich Ken Bolder 
als Zombie aus einem Hügel befreit hatte. 

»Willst du ihn sehen?« 

»Führ mich hin.« 

Obwohl der Boden wieder seine normale Härte bekommen hatte, 
gingen wir beide vorsichtig weiter und rechneten damit, jeden 
Augenblick wieder auf eine weiche Stelle zu treten und einzusacken. 

Die Gefahr bestand nicht mehr. Auch wenn der Untergrund weicher 
wurde, so lag dies an seiner normalen Beschaffenheit und keineswegs 
an einer dämonischen Veränderung. 

Dann standen wir vor dem Kopf und schwiegen beide. 

Es war ein makabrer Anblick. Der Schädel lag auf einer dunklen 
Fläche. 

Er hob sich deshalb so gut ab, weil sein Gesicht aussah wie aus 
bleichen Flecken zusammengenäht. Der Mund stand offen, die Augen 


ebenfalls, und über das Gesicht hinweg krochen bereits die ersten 
Käfer und Ameisen. Letztere schoben sich sogar in die weiche Masse 
der Augen hinein, um dort ihre Säure zu verspritzen. 

Ich räusperte mir die Kehle frei, um sprechen zu können. »Bist du der 
Meinung, Suko, daß es dies gewesen ist?« 

Er drehte sich zur Seite. »Du glaubst es nicht, John, sage ich einfach 
mal.« 

»Richtig.« 

»Warum nicht?« 

»Wer stand dahinter?« murmelte ich. »Welche Kraft hat dieses 
Grauen geleitet?« 

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Da bin ich überfragt. Aber muß es 
denn so gewesen-sein?« 

»Es war immer so. Denk daran zurück, was wir alles gemeinsam 
erlebt haben. Es hat immer ein Motiv gegeben und...« 

»Dann war es hier mal die Masse aus der Urzeit. Das Gesamte ist 
derjenige oder dasjenige gewesen, das als Führer dahintersteckte. Als 
die gewaltigen Kohlenvorräte entstanden, sind auch die dämonischen 
Wesen mit begraben worden. Jetzt haben sie es geschafft, ans 
Tageslicht zu gelangen. So sehe ich das.« 

»Da kannst du recht haben.« 

Er lachte und schlug mir auf die Schulter. 

»Wie ich dich kenne, willst du es so nicht akzeptieren. Du rechnest 
mit einer Einzelperson, die alles geleitet hat.« 

»Ich kann mich von dem Gedanken schlecht trennen«, gab ich ehrlich 
zu. 

Suko wartete einen Moment, dann schnickte er mit den Fingern und 
sagte: »Gesetzt den Fall, du hast recht, John, wo willst du dann 
nachforschen? Wo anfangen zu suchen?« 

»Das ist fürwahr ein Problem.« 

»Zumindest hier auf dem Gelände der Zombie-Zeche, denke ich.« 

»Stimmt.« 

»Bitte, du mußt es wissen.« Ich sprach mehr zu mir selbst, als ich 
sagte: »Begonnen hat es in dieser Kaue. Da bin ich mit Gordon Bennet 
gewesen, und dort ist der Boden aufgebrochen. Es war der Anfang...« 

»Willst du dort nachsehen?« 

»Ja.« 

»Ist gut. Du hast mich überzeugt. Vielleicht finden wir noch einen 
Hinweis.« 

Der Weg war nicht weit. Es dauerte dennoch eine Weile, bis wir den 
Eingang der Kaue erreicht hatten, da wir uns immer wieder 
umgeschaut hatten und dementsprechend Zeit verloren hatten. 

Als Suko weitergehen wollte, hielt ich ihn fest. »Da stimmt was 
nicht«, flüsterte ich. 


»Wieso?« 

Ich deutete in die Kaue. »Jemand ist da. Ich - ich glaube, eine Stimme 
gehört zu haben.« 

Suko schaute mich nur an, sagte aber nichts und trat über die 
Schwelle. 

Dabei holte er seine schmale Lampe hervor, schaltete sie ein und war 
schneller als ich. 

Schließlich durchschnitten zwei Strahlen die Finsternis und 
konzentrierten sich auf einen Punkt. Es war genau der Rand vor dem 
Loch, denn dort stand eine Frau, die, als das Licht sie traf, ihren Kopf 
drehte und uns blinzelnd anschaute. 

Es war Helma Bennet! 
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Mit allem hatten wir gerechnet, damit allerdings nicht. Suko stieß 
heftig seinen Atem aus, während ich flüsterte: »Das darf doch nicht 
wahr sein...« 

Ich war wirklich wie vor den Kopf geschlagen und fragte mich, 
welcher Teufel die Frau geritten hatte, den Weg zu diesem Ziel 
einzuschlagen? 

Da kam ich nicht mit. 

Sie stand noch immer im Licht der Lampen und bewegte dabei 
wütend den Kopf, wie mir zumindest vorkam. Dann wischte sie mit 
ihrer Hand vor dem Gesicht her, als wollte sie dort den Schein zur 
Seite putzen, und dabei stieß sie einen wütenden Laut aus. 

»Verstehst du das?« fragte Suko. 

»Nein, aber es könnte sein, daß ich mit meiner Vermutung recht 
behalte.« 

»Na ja, ich weiß nicht.« 

Die Frau atmete heftig. Sie war wütend, sie war erregt, aber sie hörte 
zu, wie ich sie ansprach. 

»Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, Mrs. Bennet, aber ich kann 
Ihnen sagen, daß die große Gefahr vorbei ist. Sie brauchen keine 
Furcht mehr zu haben. Deshalb sollten Sie von diesem Loch 
wegkommen.« 

»Nein.« 

»Bitte...« 

»Es ist noch nicht vorbei«, sprach sie. »Ich weiß es. Er hat mir 
gerufen.« 

»Wer?« Ich fragte und ging einen Schritt weiter, aber dagegen hatte 
die Frau etwas. 

»Bleibt stehen!« kreischte sie uns an. »Bleibt stehen! Wenn ihr euch 
bewegt, egal ob einen Fuß oder eine Hand, dann werde ich springen. 
Dann gehe ich zu ihm.« 


»Gut, Mrs. Bennet, wir werden uns nicht bewegen. Wir bleiben hier 
stehen, aber es gibt ihn nicht mehr!« 

»Doch, er ist noch da. Er hat mich gerufen.« 

»Hat er auch einen Namen?« 

Sie zwinkerte mit den Augen. »Er ist so alt wie die Welt. Er herrscht 
in der Tiefe. Ich spürte nur seinen Geist, seinen Ruf. Damals hat er 
alles hier beeinflußt, da war es sein Gebiet. Da war er der Herrscher, 
der absolute König. Ihm haben viele gedient, da wollte er sein Reich 
eröffnen.« 

Ich kam noch immer nicht klar, aber ich hatte meine Gedanken in 
eine bestimmte Richtung gelenkt. »Ist es Luzif er gewesen? Oder war 
es eine Kreatur der Finsternis?« 

Bei meinen Fragen hatte sie schon den Kopf geschüttelt. Er war es 
also nicht. Ein anderer, ein Mächtiger. Ich wußte nicht mehr Bescheid. 

Irgendwie dachte ich auch an die großen Alten, an den Spuk, aber 
die Frage konnte ich nicht mehr stellen, weil mir Helma Bennet 
zuvorkam. 

»Wir haben ihn gespürt«, sagte sie. »Görden und ich merkten, daß er 
in einer Welt herrschte, die ihm mal gehörte, die aber dann 
verschwunden war. Einfach weg. Begraben unter immensen Massen. 
Er war ein Götze, ein Erdgott, er wollte sein Reich errichten, nachdem 
er verstoßen worden war. Er wollte sein Leben auf einer Erde, von der 
ihm nur ein Teil gehörte. Ein wunderbares Land wollte er erreichen, 
aber dann kam die große Katastrophe. Sie begrub alles, auch ihn. Es 
hat Millionen und Abermillionen Jahre gedauert, bis er sich befreien 
konnte.« 

»Wie heißt er?« 

»Er hat keinen Namen. Er ist der Herrscher der Tiefe. Er ist alles. Er 
ist die Macht, er ist das Böse, und er hat mich gerufen, zu ihm zu 
kommen. Wir haben von ihm erfahren, mein Mann und ich, und wir 
waren davon erschreckt und begeistert. Er hat überlebt, er ist nicht 
tot. Seine Kraft lebt weiter.« Sie streckte den Zeigefinger aus und 
deutete zu Boden. »Dort unten befindet sich seine Heimat, denn ihm 
gehört die Erde.« 

»Gibt es ihn noch? Oder ist er ein Geist?« fragte ich. 

»Er ist alles.« 

»Darf ich ihn sehen?« 

Neben mir atmete Suko scharf aus. Er wußte, was es bedeutete. 
Wenn ich ihn zu Gesicht gekommen wollte, mußte ich dicht an das 
Loch heran und hineinschauen, was natürlich gefährlich war. 

Helma Bennet zögerte noch. Dann nickte sie mir entgegen. »Ja, aber 
nur du, John Sinclair.« 

»Gut, ich werde kommen.« 

Suko leuchtete, während ich meine Lampe wieder verschwinden ließ. 


Ich ging bewußt mit langsamen Schritte, weil ich die Frau keinesfalls 
nervös machen wollte. 

Sie hatte sich umgezogen und trug einen Mantel, der ihr bis zu den 
Knöcheln reichte und ziemlich weit geschnitten war. Die Arme hatte 
sie vor der Brust verschränkt. Ihre Augen sahen aus wie im Fieber. Sie 
stand unter einem anderen Einfluß. Sie starrte mich an und schaute 
zugleich durch mich hindurch. 

Etwas stimmte nicht. 

Ich hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, und sie rührte sich 
noch immer nicht. Helma wartete ab, und ich merkte, wie sich der 
Boden unter meinen Füßen veränderte. Er wurde unebener. Die 
unterirdische Kraft hatte ihn aufgewühlt. Dreck und Steine lagen im 
Weg, und vor mir lag das Loch wie ein übergroßes Auge, über dem 
der Strahl aus Sukos Leuchte hin wegfloß. 

Helma Bennet schaute nach unten. Sie bewegte jetzt ihren Mund. Ich 
sah das heftige Zucken. Vielleicht hatte sie aus der Tiefe eine 
Botschaft von ihrem unbekannten Dämon erfahren, das alles wußte 
ich nicht, denn noch konnte ich nicht hineinschauen. 

Ich ging jetzt schneller. 

Mein Kreuz warnte mich nicht. Trotzdem blieb ich vorsichtig. Es war 
zumindest fraglich, ob die Erzengel es geschafft hätten, alles zu 
zerstören. 

Neben der Frau blieb ich stehen. Sie hatte den Kopf wieder erhoben 
und schaute mich an. 

Ich erwiderte ihren Blick, und es fiel mir noch etwas auf, das ich 
bisher nicht gesehen hatte. 

Unter dem Mantel bewegte sich ihr Körper. Eigentlich auch normal, 
aber nicht mit diesen Bewegungen, wie ich sie sah und dabei an das 
Oberbett erinnert wurde. 

Sie lachte plötzlich kreischend auf, und dabei riß sie ihren Mantel 
auseinander. 

Zappelnde Aale bildeten den Körper. 

Auch sie hatte es erwischt, und sie wollte, daß ich ebenfalls zu einer 
derartigen Gestalt wurde. 

Meine Handlung bestand aus einem Reflex. Bevor sich die Aale auf 
mich stürzen konnten, hatte ich schon zugeschlagen. Ich erwischte 
den Kopf der Frau, und dieser mit der flachen Hand geführte Hieb 
schleuderte sie zur Seite und nach vorn. 

Da war die Öffnung. 

Und dort fiel sie hinein. 


war 


Sie verschwand vor unseren Augen und schrie nicht mal auf. Aber 
wir hörten ein Lachen, und Suko, der zu mir eilte, sah das gleiche wie 


ich. 

Der tiefe Schacht »fraß« die Frau. Sie fiel zwar hinein, aber für uns 
sah es aus, als würde sie verschluckt, und wir wußten auch nicht, 
welches Wesen dort unten lauerte, und ob es ein solches überhaupt 
gegeben hatte. Wahrscheinlich nicht, zumindest nicht mehr, und die 
Frau löste sich vor unseren Augen auf. 

Ihr Mantel war durch den Luftdruck in die Höhe geflattert. Die 
zahlreichen dämonischen Wesen hatten freie Bahn. Sie bildeten keinen 
Körper mehr, sondern lösten sich aus dem Verbund und flatterten wie 
Fetzen durch die Luft. 

Verfolgt von unseren Lichtstrahlen sahen wir das ölige Schimmern 
der widerlichen Körper und dazwischen den Kopf. 

Das Gesicht der Frau, das sich noch bewegte. Auch der Mund zuckte, 
dann aber stürzten sich die Aale auf den Kopf. Sie bissen sich darin 
fest, und sie fingen an zu hacken wie Piranhas. 

Das ahnten wir mehr, als wir es sahen, denn gegen die Düsternis des 
Schachts kamen unsere Leuchten nicht mehr an. Es war nichts mehr 
zu sehen. Die Frau schien bis zum Mittelpunkt der Erde 
durchgerutscht zu sein. Damit hatte der Fall auch sein Ende gefunden. 

Wieso es bei ihr zu dieser Verwandlung hatte kommen können, 
konnten wir nicht beantworten. 

Auch nicht die Frage, ob dort unten noch eine Kraft existierte oder 
nicht. 

Keiner von uns verspürte auch nur die geringste Lust, in dieses Loch 
hineinzusteigen. Wir würden es schließen lassen, fertig. 

Auf dieser Zombie-Zeche wurde schon seit Jahren keine Kohle mehr 
gefördert, und das würde so bleiben. 

Wir hatten die Kaue verlassen und freuten uns darüber, die klare Luft 
einzuatmen. »Manche Rätsel bleiben eben«, sagte Suko. »Trotzdem 
können wir uns gratulieren, denn das Ausbreiten der dämonischen 
Masse haben wir verhindert.« 

Da hatte er recht und erntete auch keinen Widerspruch... 


ENDE 


